
§.l.

Es bedarf keines Beweises, daß es schon sehr früh in Deutsch«
land einen Handel gab, und selbst wenn es an historischen
Beweisen ganzlich fehlte, würde man sein Dasein nicht be<
zweifeln können, da er sich nothwendig bei jedem Volke,
welches nicht mehr auf den untersten Stufen der Kultur
steht, entwickeln mußte. Demgemäß hat es denn auch in
Deutschland schon früh Kaufieute gegeben, von deren Stell
lung zum Staate und zur Gesellschaft in der ältesten Zeit
jedoch nichts bekannt ist. Nur das wissen wir, daß die Kauft
leute gemeinschaftlich reiseten, wie es auch späterhin noch
lange geschah, und daß sie eben deshalb nothwendig dem
Stande der Freien angehören mußten, weil ein Unfreier sich
von der Scholle nicht entfernen durfte. Neichthum und
Welterfahrung scheinen ihnen aber schon damals eine wich«
tige Stellung angewiesen zu haben, wie sich wohl aus fol«
gender Erzählung eines alten Geschichtschreibers ergiebt.

Zur Zeit, als Dagobert König von Austrasien wurde,
um das Jahr 613, kam ein Franke aus dem Semnonengan '),
Namens Samo in Handelsgeschäften mit mehreren Genossen
zu den Slaven, welche auch Wini den (Wenden) genannt
wurden. Die Slaven hatten zu dieser Zeit den Krieg wie«
der angefangen gegen die Avaren oder Hunnen, von denen

') De PÄFN 8euuanÄz<), — den man wohl nicht in Flankreich,
sondern in Deutschland zu suchen hat, wie auch Luden annimmt;
dessen Geschichte des teutschen Volks, III. 800. 578.



sie hart bedrangt wurden. Samo zog mit den Wenden,
und zeigte in dem Heere eine solche Tüchtigkeit, daß eine un<
geheure Menge Avaren durch das Schwert der Slaven zu
Grunde ging. Als die Slaven diese Tüchtigkeit Samo's
erkannt hatten, da erwählten sie ihn zu ihrem Könige, und
er herrschte fünf und dreißig Jahre glücklich über sie, und
viele Schlachten wurden nach seinem Anschlag und unter seil
ner Leitung von den Wenden gewonnen wider die Avaren ').

Samo's Reich bestand. Mag es sich mit seiner Thron»
erhebung verhalten, wie es wolle, so ergiebt sich immer aus
der Erzählung so viel, daß man es damals nicht für unmög»
lich für einen Kaufmann hielt, durch Tapferkeit, Klugheit und
Macht selbst auf den Thron zu gelangen. Jedenfalls be¬
weiset es, daß der Stand hochgeachtet wurde, wie umgekehrt
dieser Vorgang oder auch nur der Glaube daran die Ach¬
tung vermehren mußte.

In das Reich dieses Königs Samo kamen um das
Jahr 630 fränkische Kaufieute, wurden aber von den Slaven
theils erschlagen, theils beraubt. König Dagobert schickte
einen Gesandten Sichar an Samo, um Genugthuung für
den Frevel zu fordern, und auch dieser Umstand läßt auf die
Achtung zurückschließen, in welcher der Kaufmann stand,
denn unwichtiger Personen halber incommodirte sichDagobert
nicht. Es kam wirklich zum Kriege, der, obgleich die Fram
ken in einer Schlacht siegten, doch für sie schlecht ablief,
weshalb die Franken im folgenden Jahre von neuem zu
Felde zieh« wollten, sich aber anders besannen, und das Heer
auseinander gehen ließen ^).

Erst mit Karl dem Großen fangt es an, in der Ge.
schichte zu tagen, und wie mit seiner Negierung dem Handel
neue Bahnen gebrochen, und neues Leben und ein höherer
Aufschwung verliehen wurden, so dachte er nicht allein daran.

>) ?ieä«zl,r!u« zum äosten Regierungsjahr Clothcir IL, bei vom,
Lou^uet »erint. reimin (i3l!io»r. et ^lanei^car. t. III. — ?re.
äez»i. «elinlHSt.»ä «. 623. e. 48. ^) <3«8t»e vüßuli. li. o. 27.
?reäeZ<>r. sekol. in tüiruu. o. 68.
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^ ihn zu regeln, und mannigfache Mißbräuche, besonders in
Bezug auf das Zollwesen, abzustellen, sondern es war auch
sein Bemühen, die staatsrechtliche Stellung des Kaufmanns
zu bestimmen und zu sichern. War sie vorher eine bedeu«
tende und bevorzugte, so wurde sie durch seine Anordnungen
mindestens nicht herabgesetzt, welche übrigens die Grundlage
für die ganze Stellung des Kaufmanns im Mittelalter bildeten.

Bereits im Jahre 796 nahm Karl der Große die
Kaufieute mittelst einer Constitution in seinen Schutz '), und
dieses unmittelbare kaiserliche Schutzrecht, dessen sie genossen,
war von den nachhaltigsten Folgen begleitet, welche bis jetzt
in ihrer Bedeutsamkeit nicht genugsam aufgefaßt worden sind,
und manches erklären, was sonst nothwendig räthselhaft blei¬
ben muß.

In der nächsten Verbindung mit jenem unmittelbaren
kaiserlichen Schutzrechte steht unstreitig eine Nachricht, welche
uns der IX. Artikel des sächsischen Weichbildes mittheilt, und
die in ihrer wunderlichen Fassung folgendermaaßen lautet:
„Nun sagten auch die Kaufieute gegen den König, sintemal
daß jeglichem Lande sein Recht gesatzt wäre, sie wollten auch
gern wissen, an welchem Rechte sie bleiben sollten. Da wei«
set sie der König, mit der Römer Nach, an die schiffreichen
Wasser, daß sie allda feste Städte baueten, mit Mauern und
mit Weichhäusern. Und da gab ihnen der König mehr am
dere und solches Recht, als er täglich an seinem Hofe selbst
hatte, und bestätigte ihnen die, und bot ihnen seine Hand
dar. Da ergriff sie ein Kaufmann, und zog ihm den rech«
ten Handschuh ab. Darüber so ward ihnen vom ihm St.
Peters Friede von Gottes wegen gewirket und gegeben, mit
einem Kreuz. Noch jetzt beurkundet dies, wo man neue
Städte bauet oder Märkte macht, daß man da ein Kreuz
setze« auf den Markt, damit man sehe, daß Weichfriede da
sei. Und man hänget auch da des Königs Handschuh daran,
auf daß man daran sehe, daß es des Königs Wille sei. Denn

') l»ollll>8>! OonLlit. Imper. III. 141.



Weichbildsrecht hat von alter Zeit her lang bestanden und
gewähret von Nimrods Zeiten, bis sich die Stadt Rom
des Reichs unterwand, und bestehet noch bis daher, heut an
diesen Tag, unverwandelt')."

Zur Erläuterung dieser Stelle diene Folgendes. Die
Scene, wohin der Schreiber diesen Vorgang verlegt, scheint
Rom zu sein, der König ist Karl der Große. Weich«
Häuser sind feste Gebäude, welche die Stadtmauer unterbra,
chen, und in welche man sich werfen konnte, wenn man ge<
nöthigt war, von der Mauer zu weichen. Der König er«
theilt nun den Kaufleuten Hofrecht, und hebt sie damit aus
der Gesammtheit der übrigen Bürger heraus, er bestätigt
ihnen dieses Recht, und giebt ihnen die Hand. Der Kauft
mann zieht ihm darauf den Handschuh ab. Es war dies das
feierliche Symbol der Übertragung des Rechtes von dem
Einen auf den Andern -), wodurch sie unwiderruflich be»
siegelt wurde. Trat Jemand in einen Besitz, so mußte ihm
Friede darüber gewirkt werden, das heißt, durch eine feier.
liche Formel wurde ihm der friedliche Besitz gerichtlich besta«
tigt, und Jedem verboten, ihn darin anzufechten. Wirkte
der Papst den Frieden, so hatte jeder ihn Anfechtende den
Zorn des heiligen Petrus zu fürchten, und deshalb war dies
St. Peters Frieden. Für jenen weltlichen Frieden war der
Handschuh, für den geistlichendas Kreuz das Sumbol. Des«
halb wurde auf jeden Markt ein Kreuz errichtet und des
Königs Handschuh daran gehangen, als Zeichen, daß Weich«
friede, das heißt Stadtfriede herrschen sollte, so lange der
Markt dauerte.

Es wird sich schwerlich bestimmen lassen, wie viel Wah«
res an dieser alten Sage sei. Gewiß aber ist es, daß sie
allgemein geglaubt wurde, und daß eben dieses, nie wider«
sprochenen Glaubens halber, die Kausteute im vollen Besitze
aller der Rechte waren, welche aus der wirklichen Uebertra.

') Sechsisch Weichbild, Leheniecht und Remissorium. Leipzig 1551
l°l.!xvi,2. — -) Grimm, deutsche Rechtsalterchümer,152.
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gung nur hätten hervorgehen können. Der Beweis für die.
sen alten Glauben liegt in Folgendem:

1) In der eben angeführten Stelle des sächsischen Weich«
bildes, einer der wichtigsten und sehr ausgedehnt angewen«
deten Quellen des öffentlichen Rechts für das ganze nord«
östliche Deutschland, die in der höchsten Achtung stand.

2) Der durch das ganze Mittelalter fortdauernde Ge«
/ brauch des Kreuzes und Handschuhes auf den Märkten, und
^ der dadurch gebotene Gottesfriede. Die Krämer, welche nicht
< zu den Kaufieuten gehörten, und an ihren Rechten keinen

Theil hatten, bezeichneten, wenn sie zu den Reicheren gehör»
' ten, ihr Zelt mit einem Kreuze.

3) Durch den kaiserlichen Schutz erhielten die Kaufieute
nicht allein persönliche Sicherheit bei ihren Reisen, sondern
sie wurden dadurch auch von dem gewöhnlichen Gerichts«
zwange befreit, und unmittelbar unter die kaiserlichen Missi
gestellt, welche die Gerichtsbarkeit über alle dem Hofe un<
mittelbar unterworfenen Personen auszuüben hatten, und
wirklich standen sie unter diesen '). Als späterhin die Her«
zöge an die Stelle der Missi traten, waren sie diesen unten
werfen, aber alle Handelsstreitigkeiten wurden nach den Pfalz«
gesehen, das heißt, dem Hofrecht entschieden, und seit Karl
dem Großen reiseten alle Kaufleute unter unmittelbaren
kaiserlichen Schutz, der ihnen durch besondere Geleitsbriefe
gesichert war. Auch die nachfolgenden Kaiser haben diese
Rechte bestätigt. Kaiser Heinrichll. wirkte den Kaufleuten
1004 den Frieden, und ertheilte ihnen das Schutzrecht'),
nachdem er schon ein Jahr früher bestimmt hatte, daß die

') klÄnc. äs lio^e äs N!«8i» äoinin. Lä, Venet. 1772. Ii III.
e. 17. p. 138. Kaiser Karls Schutzgesetz lautet folgendermaßen:
Nezotiatare« ^noyue vn!uinu8, ut ex in»nästo nn8trn p»lrc>ci.
nium nabeant in rezno nostrn legitime. Dt 8i nliuua loco in-
>u8w »lNißHNtui' ouuelzinne, reelsmeut 8e »6 no« vel nn8lru»
mäiee», et nlenÄw iuueulmuü iu8titi»m üeri. l)»l. 31. 2l>, »>I
VÜÄü, U«re. li. np. L»Iu2, in «.»pit. 1?. I. col. 197. — ') U«rr.
8<M in zene«!, äin!, lll»l,8p. Inm. II. ^». 98.



Bremer Kaufieute auf eben die Art unter des Kaisers Schutz
stehen sollten, wie die Kaufieute in den kaiserlichen Städten,
und nächst dem Kaiser sollte bloß der Erzbischof über sie den
Gerichtszwang auszuüben haben, den ihm der Kaiser verlie,
hen hätte '). Die Kaufieute von Magdeburg und Goslar
müssen außer diesen Rechten noch besondere von den Kaisern
erhalten haben; denn 1038 nahm Kaiser Konrad die Kauf¬
leute von Quedlinburg in seinen Schutz, und berechtigte sie,
auf allen Neichsmessen frei ihr Gewerbe treiben zu dürfen-
auch sollten sie künftig eben die Rechte genießen, welche die
Kaufieute zu Goslar und Magdeburg von seinen Vorfahren
empfangen hätten. Daher sollten sie über alles, was die
Lebensmittel beträfe, richten, und von den deshalb fallenden
Bruchgeldern (Geldstrafen) drei Viertel behalten, ein Viertel
aber dem Richter der Stadt abgeben. Kein Bischof, Graf,
Vicegraf, Schulze, noch irgend eine hohe oder niedere Per«
son seines Reiches soll sich unterstehen, diese Kaufleute zu
berauben oder zu beunruhigen ohne gerichtliches Urtheil. Wer
es wagt, dagegen zu handeln, soll in eine Strafe von ION Mark
löthigen Goldes verfallen, von welcher die Hälfte der kaiser¬
lichen Kammer, die andere Hälfte den Kaufieuten gehören soll^).

Gegen die Mitte des elften Jahrhunderts begannen jene
großen Spaltungen in der Kirche, und dieser mit dem Kai«
serreiche. Drei Päpste regierten zugleich, und diejenigen, mit
denen es der Kaiser nicht hielt, thaten ihn in den Bann.
Ihre Anhänger befehdeten nun nicht allein den Kaiser, som
dern auch Alle, die unter seinem unmittelbaren Schutze stan«
den, den er ihnen, nach den Ansichten jener, nun nicht mehr
verleihen konnte, noch durfte. Dabei kamen die Kaufieute
schlimm weg, sie wurden in vielen Gegenden ausgeplündert,
und wenn auch Kaiser Heinrich III. im I. 1(M alle drei
Päpste absetzte, und einen neuen erwählte, so waren die Am
Hänger der alten darum doch noch nicht zur Ruhe gebracht.

') Fischer, Geschichte des deutschen Handels, I,, 243, — ") ^^.
ner, Hnticzuit, <)u< ilünburß, p. 164, Dipl. I^n. V.



Der Handel wurde dadurch so sehr gelähmt, daß es überall
^ ans die nachtheiligste Weise fühlbar wurde. Die geistliche

Versammlung im I. W51 zu Hagenau im Elsaß, wo eine
Treuge, oder ein sogenannter Gottesfrieden gelobt wurde,
schärfte deshalb von neuem daß Gebot ein, die Kaufleute
unbefehdet zu lassen, und zog sie dadurch mit in den Gottes«
frieden'). und um dem Gebote eine allgemeine und größere
Nachhaltigkeit zu geben, wiederholte es die Kirchenversamrm
lung zu Narbonne im I. 1054 "). Endlich bestätigte Papst
Urban II. 1095 auf der Kirchenversammlung zu Clermonc
alle Treugen, und machte sich so zum Oberhaupte dieser frei«
willigen Verbindungen °).

Dies alles genügte aber noch nicht vollständig, und Kai.
str Lothar sähe sich 1134 genöthigt, von neuem die Belä.<
stigung aller Kaufleute bei Straft von 100 Pfund Goldes zu
verbieten, wovon die Hälfte au die kaiserliche Kammer, die
andere Hälfte an den Beeinträchtigten fiel "). Die ansehn¬
liche Strafe zeigt, welch ein hoher Werth von Anfang an
auf diese Sicherheit gesetzt wurde. So nahm denn auch
Papst Alexander III. auf dem Lateranensischen Concile im
I. 1149 die Sache wieder auf, und sicherte seinen Schutz
allen denen zu, welche den unmittelbaren kaiserlichen Schutz
genossen, wobei ausdrücklich die Kaufleute genannt werden °).

>u-

') ?Zeen! (enulii'Müuere) ^rseei^ue et «einher ubic^ie omnibu»
«erledig et eoruni l>lrÜ8; n»cem clerie!8 omnibu«, et lnemin!«
et werc»t<>lil>u8, v«n»tc»r!bu8, et rauss oi-ationiz t>'nn8eunt!liU8,

et Aßricoli«, äuiu onerantur in »zri« ve! in »Armn exe«nt!!>u8
vel «ieäeunUbu». — <3c>lc!«8tiOon8tit, Iinuer. 1". II, n. 47. —

2) L«!ui. in «ääit, »ä ?, äe Nur«» äe cnnculä. 1,. IV. e. 14, —

') Orä. Vit-,1. I,i8t. ecele«. I,. IX. n, 721. Conl. 8!ßet>. Leinul.
»ä «. 1032, — ^) I^ei8nieen8i» 6in!c»n l^u. 13 in Ueix'lceni
8erint. III. Il)N8. (3näesriäi mnn»cl,i »uN»l. in I'leliei-! 8eript.

I. 339. — 5) Innnv«nnu8 ut pre8b)>eri, mnnacli!, ennuer«!,
^eiezrini, werc^lole«, lU8t!o!, eunle« et reäeuute8, vel in
üßiieultui'l! existente et »niiu»!!», <^ui!iu8 »r»nt et 8«min» nnr-
t»nt l>ä »Zruin eonzru« »ecnri'üle laetmitur. 0.2. X äe l'reuz»
et iiliee.
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Diese Schutzversicherungen wiederholten sich von da ab um
zählig oft, und wurden fast in jeden Landfrieden, und in
jeden Neichsabschied mit aufgenommen, aber auch noch am
ßerdem besonders ertheilt. Theils machte dies der fortdam
ernd unsicher« Zustand der Straßen nochwendig, theils der
unruhige Zustand des Reichs durch die Gegenkaiser und Ge<
genpäpste. Als z. B. Kaiser Ludwig der Baier und Kaiser
Friedrich von Oesterreich zugleich regierten, und letzterer
vom Papste sehr begünstigt, ersterer aber in den Bann ge«
than war, glaubten die Anhänger Friedrichs, alle bairii
schen Kaufieute befehden zu können, denn Ludwig war we<
gen des Bannes rechtlos, und konnte ihnen weder Recht noch
Schutz verleihen. Dagegen befehdete man in Baiern alle
Kaufieute, welche Ländern angehörten, die Friedrich anen
tannt hatten; denn da dieser in den Augen seiner Gegner
kein Recht zum Throne hatte, so konnte er auch keinen Schutz
verleihen. Die allgemeine Unterbrechung des Handels zwang
den Kaiser Ludwig im I. 1315 bekannt zu machen, daß er
alle Kaufieute, welche nach München reisen würden, mit ih<
rem Leib und Gut in seinen besonderen Schutz nähme >).
Leider erneuerten sich aber diese Bedrängnisse gar oft, und
forderten, nachdem viel Unrechtes geschehen, immer neue Ab<
hülfe. Zwar wurden hier und da die Kaufieute, selbst im
Fall eines Krieges als neutral erklärt, aber mit Ausnahme
von England, kehrte man sich wenig daran, und nahm dal
rauf keine Rücksicht.

Den Friedensstand der Kaufieute erkannten auch die Ge«
setzbücher an. Der Schwabenspiegel, das alte süddeutsche
Gesetzbuch, sagt darüber: Alle und allzeit sollen Friede haben
Pfaffen und alle geistlicheLeute, Mägde und Wittwen und
alle Waisen, Kaufieute und Juden an ihrem Leibe und ih.
rem Gute, Kirchen und Kirchhöfe, und jegliches Gehöft in
seinem Zaun, Pfiüge, Mühlen, und des Königs Straße zu
Wasser und zu Lande. Dies alles soll steten Frieden haben.

') Gemeiner, München, x, 63,



Die Leute, die hiervor genannt sind, die sind darum genannt,
insbesondere, weil sie selber nicht Wehre haben. Darum sol¬
len sie an allen Stätten Friede haben ').

Aehnlich spricht sich der Sachsenspiegel, das alte Rechts«
buch Norddeutschlands, darüber aus. Es heißt darin: Nun
vernehmet den alten Frieden, den die kaiserliche Gewalt be«
stätiget hat dem Lande zu Sachsen mit der guten Knechte

^ Willkür von dem Lande. Alle Tage und allezeit sollen Friede
^ haben Pfaffen und Weib und Mägde uud geistliche Leute und
I Juden an ihrem Gute uud an ihrem Leibe, Kirchen und
' Kirchhöfe, und jedes Dorf binnen seinen Gräben und seinem

Zaune, Pflüge und Mühlen und des Königs Straße zu
Waffer und zu Lande, die sollen steten Frieden haben, und
alles, was da hinein kommt °). — Hier find die Kausteute
nicht genannt; da aber des Königs Straßen Friede hatten,
so sind sie ohne Zweifel mit eingeschloffen,und ihre ausdrück«
liche Erwähnung schien vielleicht unnöthig.

§. 2.

Aus dem Vorigen ergiebt sich, daß die Kaufieute vom
Kaiser Karl dem Großen ursprünglich Hofreckt erhalten
haben, daß sie unter unmittelbaren kaiserlichen Schutz stau«

, den, und steten Frieden hatten. Sehen wir jeden dieser
Satze einzeln näher an.

Hofrecht war der Inbegriff von Rechten und Verbind«
lichkeiten, welche durch Vertrag und Observanz zwischen dem
Dienstherrn und seinen Dienstleuten, sowohl in Absicht ihrer
persönlichen Abhängigkeit, als ihres Rechtes an Erbe, Amt
und Hoflehen, festgesetzt sind. Die Rechte der Dienstleute
sind daher auch sehr verschieden'). Es war das Recht, web
ches das Ministerial«Verhälniß ordnete, und stieg vom Hofe
des Kaisers hinab bis zu den einem Hofe des Landsaffen am
gebornen Eigengehirigen. Bei seiner nach den Umständen

') Goldast, Reichssaßung des heil, rom. Reichs, P.73. r.cX0IV.
— ') Sachsenspiegel B. II. Art. 66. - ') Eichhorn, deutsche
Staats« und Rechtsgeschichlc,4te Ausg. §. 344.
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wechselndenNatur war es unmöglich, es in einem Gesetzbuche
abzufassen, wie etwa das Lehnrecht oder Landrecht.

Ist es nun richtig, daß die Kaufieute wirklich vom Kai¬
ser Hoftecht erhalten haben, so folgt daraus noch keinesweges,
daß sie sich oder ihr Cigenthum ihm zu eigen gegeben haben,
und in das Verhältnis) der Ministerialen zu ihm traten. Es
war zu Karls des Großen Zeiten, und auch nach ihm,
nichts Ungewöhnliches, daß Freie sich, um einen machtigen
Schutzherrn zu gewinnen, einem großen Herrn nach Hofe-
recht übergaben, allein das persönliche VerlMtniß, in welches
sie nun traten, war so wenig immer das nämliche, als das
dingliche, welches aus einer solchen Uebergabe entstand. Eich»
hörn hat gezeigt '), daß zuweilen die Uebergabe kein Recht
der Freiheit schmälerte, sondern nur eine Zinspfiichtigkeit vom
ehemaligen Eigenthum einschloß, daß man sich dem Hofrechte
als unfreier Dienstmann, oder als Schutzpflichtiger, oder als
Schutzhöriger unterwerfen konnte, daß zuweilen aber auch
ohne Zweifel eigenthümliche Bedingungen des Hofrechts ein»
getreten sind. In die letztere Kategorie gehören denn wohl
die Kaufleute, vielleicht auch in die der Schutzhörigen
oder beider zugleich, aber wir wissen weder, unter welchen
Bedingungen sie Hoferecht erhielten, noch kennen wir die
Rechte, welche ihnen zugestanden waren, oder die Pflichten,
welche sie übernahmen. Daß sie aber wirklich als dem Kai¬
ser angehörig betrachtet wurden, beweiset der mehrfach ge¬
brauchte Ausdruck jener Zeit: des Kaisers Kaufleute (Nerca-
w, 68 Impei-Äwi-!«); so z. B. in dem 6ten Gesetze des angel¬
sächsischenKönigs Ethelreds II. vom I. 979, durch wel¬
ches er die deutschen nach England handelnden Kaufieute pri,
vilegirt ^) Auch ergiebt sich, daß die Kaufieute im Heere des
Kaisers Kriegsdienste leisteten, und wahrscheinlich fochten sie,
wie die dem Reiche unmittelbar unterworfenen Stadt» und
Landgemeinden, und die zu des Kaisers Neichsgütern gehörige

') Gbendas. §. 194. 196. — ') AndersonsGeschichte des Han>
dcls, I 414.
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gemeine Dienstmannschaft unter dem Reichsvogt., So bestand
bei einem Feldzuge Kaiser Heinrichs IV. der größte Theil
seines Kriegsheeres aus Kaufleuten ').

Es ist bekannt, daß die Standesverhältnisse sich in Deutsch«
land im Laufe der Zeit wesentlich änderten. Schon im 12ten
Jahrhundert hatte sich der Stand der gewöhnlichen Freien
gespalten in den der Ritterbürtigen, und in den der freien
Landsassen. Letztere waren den ersteren nicht ebenbürtig, hat«
ten ein geringeres Wehrgeld, und lebten meistens in den
Städten. Das Wort Bürger bezeichnete keinen besonderen
Stand; denn der Ritterbürtige konnte eben sowohl Bürger
werden, als der freie Landsasse, ohne seinen Stand dadurch
zu beeinträchtigen. Auch die Kaufieute, deren Gewerbe.auf
die Städte durch Heinrich I. angewiesen war, gehörten zu
dem Stande der freien Landsassen; dagegen traten sie, weil
sie die Schutzherrlichkeit des Kaisers genossen, in das Ver°
hältniß der Hintersassen, und konnten in den Städten eigent«
lich nur auf den Rang der Beisassen Anspruch machen, wo«
durch sie gegen alle übrigen Bürger zurück standen. Dane¬
ben aber stand der Glaube fest, daß sie mit eigenem Rechte
begabt seien, nämlich mit Hoftecht, obgleich ein Theil des
Hofrechts in den Städten sich in Weichbildsrecht verwandelt
hatte 2). Mag dies rechtlich begründet sein, oder nicht, daß
der Glaube daran fest stand, zeigt der oben allegirte 9te Ar«
tikel des sächsischen Weichbildes.

Durch alles dies aber wurden die Meinungen über die
Stellung des Kaufmanns schwankend, und sie selber wurde
eine eigenthümliche, eigentlich nirgend gesetzlich festgestellte,
die sich eben deshalb örtlich modificirte, jenachdem sie sich
mehr oder weniger Geltung zu schaffen wußte.

') HeurieuZ — exercitu uee mZzno nee korti cuu"re2»w, (nl>m
luuximÄ N2i'8 ein» ex niereAwribii» erst), nbu!»m no«trl» ire
pZlgnit. Lrunn üi«t. belli 8l>xun. p. 213. — ^) Weichbild ist
anders nichts, denn des Reichs Hoffrccht. Glosse zum 9ten
Art. des Sächsischen Weichbildes.
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Ueberall stand fest, daß der Kaufmann als solcher und
vermöge seines Gewerbes außerhalb der Bürgerschaft stand.
Nur als Bürger einer Stadt, in der er das Bürgerrecht
gewonnen hatte, nahm er an den Rechten und Pflichten der
Bürgerschaft Theil, nicht kraft seines Gewerbes. Gewiß aber
gehörte er mit der Bürgerschaft zum sogenannten siebenten
Heerschilde, obgleich die Verpflichtung, dem Heerbanne zu
folgen, für ihn aufgehört haben muß, so wie er das Bür«
gerrecht einer Stadt gewann, denn nur mit dieser leistete er
als Bürger von da ab Folge.

Es ergab sich aber aus dieser Stellung gar Manches,
was seinen Stand beeinträchtigte. Nach einer wahrscheinlich
sehr alten Gewohnheit, wenigstens aber nach dem Gesetze
Friedrichs I. von 1187') konnten freie nicht ritterbürtige
Städter und Landbewohner nicht der ritterlichen Rechte theil°
haftig werden, und waren somit auch nicht lehnsfähig. Die
Kaufleute sind in der angeführten Stelle nicht genannt, aber
daß das Nämliche von ihnen galt, ergiebt sich aus einer an»
deren Stelle^). Ein altes Rechtsbuch, welches die Grund¬
lage des sächsischen Lehnrechtes bildete'), sagt ausdrücklich:
Geistliche und Weiber, Land« und Kaufleute, und welche
Rechts entbehren, so wie alle, welche von Seiten des Vaters
und Großvaters nicht von einem ritterbürtigen Manne stammen,
sind des Lehnrechtes nicht fähig. Dasselbe sagt der 2te An
tikel des sächsischen Lehnrechtes, so wie der Iste Artikel des
schwäbischenLehnrechtes, und galt somit für ganz Deutsch«
land. Die Kaufieute theilten diese Eigenschaft mit dem groß«
ten Theile der Bürger, welche in den Gesetzes-Vorschriften

') De lili!» hnoyne «aeeräatiiiu, äi»ooiior!im, luztieorum swtui-
wu8, iie ewßnluiu u>illl«re «88um«nt; et «zu! i»m «»«umiis«.
runt, per iuöieeW ^r«vmc!»e 2 milit!« ^ellantur. Oliroi,.
UrL^erz. »ä «. 1187. — 2) Olto Irizinz, äe Pestis I>iä. I.
II. 13. — 2) Vetu» »uctur äe lieiiel. (!^. 1. §, 4. Oleriei
et wuliere«, iu«t!ei et merc«t<>re8et jure earentes, et omne«,
^ul unn sunt ex liomiue militari ex pürte ^»tri« «oruiu et
«vi, jure c»lent benellei^Ii.
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nicht genannt sind, weil ein Bürger auch ritterbürtig sein
konnte; Kaufmann aber durfte ein Ritterbürtiger nicht wer«
den, und somit-gehörten alle Kaufieute in die Kategorie der
des Lehnrechtes Darbenden. Aus derselben Ursache konnte
der Kaufmann aber auch nicht in Lehnsangelegenheiten als
Zeuge auftreten, oder als Schöppe Recht sprechen ').

Ursprünglich aber waren die Kaufieute so wenig als die
^Handwerker raths fähig. Das älteste Lübische Recht setzt
ausdrücklich fest, daß man Niemanden in den Rath wählen

.^dürfe, der seine Nahrung mit Handwerken gewönne, und
diese Vorschrift wurde auch auf die Kaufieute ausgedehnt,

.obgleich sie nicht zu den Handwerkern gehörten °). Da das
Lübische Recht in sehr weiter Ausdehnung in den Mecklene
burgischen, Pommerschen und vielen anderen Städten Gel¬
tung hatte, so war diese Vorschrift von sehr allgemeiner Am
Wendung, und sie erscheint um so auffallender, als der Kauft
mannsstand in Lübeck sehr mächtig war, und Kaufieute die
eigentlichen Begründer der Stadt waren. Es beruhete diese
Festsetzung angeblich auf einer Verordnung des Herzogs Hein«
richs des Löwen, der Bürgermeister und Nach zu Lübeck
bestellet habe, mit dem Beding, daß dazu keine andere Per«
sonen, als welche frei und echt geboren, wie auch keine solche,
die Amt und Gilde hätten, erwählt werden sollten'). Im
Magdeburgischcn Rechte ist eine solche Bestimmung nicht von
Händen, dagegen eine andere, welche ebenfalls den Kaufmann
vom Rache ausschloß. Man durfte nämlich Niemanden in'
den Nach wählen, der selten einheimisch ist'), und da das
Magdeburgische Recht in den meisten Städten der Mark,
der Lausitz, Preußens und selbst in Polen galt, so ergiebt sich
daraus, daß im nordöstlichen Deutschlande ursprünglich und

') Ibiä. <Ü»P. 1. ?. 6. ^. t«8t!lu<mw P088unt »Hlei in jure bene.
iiciüli et « c>»uäi» 8«ntentii3 ^mliug üee«t cl^eus lezüli«. —
°) Eichhorns deutsche Staats» und, Rechtsgeschichte, 4te Aufl.
§. 34 und Note e. ä, — ') Steins gründliche Abhandlung
des Lübschen Rechtes, 1. 28. — ") Sächsisch Weichbild, Glosse
zum 43sten Artikel-
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in den ältesten Zeiten kein Kaufmann in den Rath kam.
Dagegen konnte er, wie der Handwerksmann, gewählt wer»
den, wenn er sein Geschäft aufgab ').

Man würde indessen irren, wollte man glauben, die
Kaufieute wären in jener Zeit aus den angeführten Gründen
dem Handwerksstande völlig gleich gesetzt und gleich geachtet
worden. Sie behaupteten immer auch in den Augen des
Volks einen bedeutenden Vorzug vor demselben. Der Kauft
mann war ursprünglich ein Freigeborner, der Handwerker ur«
sprünglich ein Höriger °), der nur in Folge der sich allmälig
entwickelnden deutschen Stadtuerfassung frei geworden war.
Dies Verhältnis; wurde auch zu einer Zeit nicht vergessen, wo
dieser Unterschied längst aufgehoben war, und galt selbst in
Gegenden, wo ursprünglich keine Hörigkeit der Handwerker
statt gefunden hatte, wie namentlich in den ehemals slavischen
Gegenden. Eben darum wurde der Sohn eines Kaufmanns
in der Regel wieder ein Kaufmann.

So gehörten denn die Kaufleute in den Städten zu der
höheren Bürgerschaft, theils jener Gedunseigenschaft, theils
ihres Vermögens wegen, das zu allen Zeiten Ansehn verlieh.
Der unmittelbare Schutz des Kaisers, unter dem sie standen,
trug dazu nichts bei, denn ihn genossen auch die so sehr ver«
achteten Juden. Allein es ergab sich daraus zugleich, daß
die Kaufmannschaft nicht zu den Zünften gehörte, und keiner
Zunft fähig war'). Eine Zunft mußte der Landesherr oder
der Rath der Stadt, in welcher ihre Genossen ansässig waren,
bestätigen und beaufsichtigen. Die Kaufleute aber waren vom
Kaiser selber bestätigt, und die Kaufleute im ganzen nördlichen
Deutschland scheinen streng darauf gehalten zu haben, dieses
Vorrecht geltend zu machen, denn wir sehen immer nur den
Kaiser die Rechte der Kaufleute bestätigen; wo es etwa ein
Reichsfürst thut, geschieht es im Namen des Kaisers. Im
I. 1158 bestätigte Kaiser Friedrich I. den Bremer Kauft

>) Stein ci. ll. O. I. §-25. §. 48. -
«) Wiloa, das Gildewesen268.

2) Eichhorn a.a.O,^ 243,
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beuten ihre Rechte, die sie schon früher 1003 von Hein«
Sich II. erhalten hatten. Die Kaufleute sollen daselbst den

Schutz und das Recht der Kaufieute in den übrigen kaiser«
lichen Städten genießen; nach dem Kaiser sollte allein der
^-rzbischof Wacht haben, über sie zu richten, oder der erzbi«
schöfiiche Vogt, wenn ersterer ihn damit beauftragt, aber kein
Perzog, kein Markgraf, kein Graf, oder irgend eine weltliche

WNacht'). In Hamburg verlieh Kaiser Conrad der Salier
1038 dem dortigen Kirchenvogt den Bann und Gerichtszwang
^>n den Markttagen über die Kaufieute ^). In Halberstadt
fibte ihn ebenfalls der Kirchenvogt aus, wie in Seligensiadt,
wie eine Urkunde Kaiser Heinrichs von 1002 zeigt ^).
Aehnliche Verhältnisse zeigen sich überall, und es giebt eine
große Zahl von Urkunden fast aller bedeutenden Städte auf
deutschem Boden, in welchen der Kaiser den Schutz und die
Gerichtsbarkeit über die Kaufieute irgend einem angesehenen
Beamten überträgt, in seinem Namen auszuüben, und jeden
Frevel zu richten und zu bestrafen. Es war dies das soge¬
nannte Marktrecht (mei^tum), aber nie wurde es dem Rathe
der Stadt übertragen, in welcher der Markt gehalten wurde.
Daß aber nicht bloß die fremden Kaufieute, sondern auch die
einheimischen unter seiner Gerichtsbarkeit in Haudelsangele«
genheiten standen, zeigt die unten allegirte Stelle der Vre«
menschen Urkunde, in welcher die negot!»loi-e8 eiuzdem in-
col»« loci ausdrücklich genannt werden, und bestimmt wurde.

') Hu!« et!»>u neßoti»wle« eliisäeiu inenlu« loci re^Iae luitlnni«
p»troe!nio it» ennännüuerit et eammeuü»vit, ut ex i«?il!e »u»
tlinriwti« nl«eeeuto in omniuus ^»trocin^ntur tutelZ, et n„-
tiÄlltur jure cÄeteroium lezulium in8tiwle8 urbniln, nemniille
iilibl «li^unm 8il>i vmäicet ^>ole8l<>teiii, u!»! ^i-aes. unntilicnluz
HNn. et l>uem !«8e «ä Iioe äelezüuerit, nun Lux, nnn Ua»
enio, noil <üow«8^ null« 8»eeul»r!8 potezt«« — ÄÜnu^m >, l;em
vel liunnuw vel )u8titi»in exereeat, nizi »<lunc»ti !n8lu8 ^l)ui8-
coni. "looliiei-i eoä. äipl, ?ull>t. n. 59. z>. 53. — ^°) I^iiuiz
cioä. äinl. ?. «p. II. im Anhange Abth. IV. Abschu, 4, ,1.434.
— 2) I^uelckelä, ^ntici. IlÄll>el»t,ä. vneum. 40. n, 666.
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ütdaß sie desselben Rechts genießen sollten, wie die Kaufleute
der übrigen Reichsstädte, in welchen daher dasselbe Verhältnis ^
statt fand. Ihre Handelsstreitigkeiten wurden noch nach dem
Hofrecht, das heißt, den Pfalzgesetzen, entschieden, und eben
deshalb findet man in allen rathhäuslichen Urkunden und in
den Sentenzen der Rathsschöppen keine Urkunden, welche auf
Handelsverhältnisse unmittelbar Bezug hätten, wodurch die,,,«<
Kenntniß der ehemaligen Handelsverhältnisse ungemein er« « ^
schwer! wird. . .nun

aus
Re<
gest
odei

Früher noch als irgend eine Zunft eine obrigkeitliche Be< nich
stätigung erhalten hatte, waren bereits die Kaufieute in den ^
Städten in eine Verbindung zusammen getreten, welche den 1^
Namen einer Brüderschaft (iratei-niw«) oder auch den einer. .
Gilde erhielt, in manchen Orten aber auch noch mit beson« .
deren Namen belegt wurde. Am frühesten scheint dies im,
südlichenDeutschlande der Fall gewesen zu sein. Die Städte ^
Regensburg, Basel, Strasburg, Speier, Worms, Mainz und ^.^
Cöln verdanken ihre Bevorzugung und ihre Freiheit einem,
großen und zahlreichen Handelsstande, welcher gewissermaßeny-> ,,.
die urbürgerschaftliche Gemeinde bildete, woraus Gemeiner
eben ihre Benennung Freisiädte, deren Grund noch nicht ge< führ«
nügend nachgewiesen war, ableitete '), Sehr bestimmt zeigt ^<
sich dies bei der Gründung'von Freiburg im Breisgau im^..
I.1120. Als Berthold von Zähringen beschlossenhatte, .
eine nene freie Stadt nach Cölnischem Rechte zu gründen, ^
versammelte er zuerst eine Anzahl angesehener Kaufieute um
sich, und wies ihnen an dem zum Markte bestimmten Orte^
Plätze zur Erbauung von Häusern an ^). Der König bestä« >

') Gemeiner. Ueber dm Ursprung der Stadt Regensburg und
aller alten Freistädte. Gin Veitrag zur allgemeinen Handels«
geschichte, Regensburg 1817. — ^) Lerllwläus vux Ll>rlnzi
in Inen ^ln^rli lunäi »m, lriloirc viäelicet, «ecunäum jura
(!n!nn!e libelÄln cnuzllluit iieri eivit«tem, »nnn »b illo»rn«tinn«
Vomini w!IIe«!>nn centesliun viceziwn; molc»tnr!l>u8 u,uibu8-
eunnue perznnuti» »re»3 in enuzlilutn l'nre in ^rnnrium ^u«
äi»tribu«n« «ä änmu« in ei«äem me>« eä!üe»l>ll»«. — (!um

c
I
c

ii
d
d
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^igte die Errichtung des Marktes und nun strömten Kaufieute
aus allen Gegenden herbei, denen der Herzog vortheilhafte
Rechte ertheilte. Die bei der Erhebung Freiburgs zur Stadt
gesetzten 24 Nathmanncn wurden aus der Zahl der reichen
oder angesehenen Kaufieute ( mercÄtoi-e« perzongti), genoim
Wen, und dürfen als die Stammväter der dort noch spät

^ blühenden 24 patrizischen Geschlechter angesehen werden. In
er«

ähnlicher Weise sind eine große Zahl von Städten auch im
nördlichen Deutschlande gestiftet worden. Der Markt, —
Nicht bloß der Marktplatz — und Kaufleute, waren das erste.
Darum sehen wir in der papstlichen Urkunde von 1140 in
Pommern die Schlösser und Städte Wollin, Demmin, Trib«
bests, Gützkow, Wolgast, Usedom, Groswin, Pyritz, Star.'
gard, Stettin, Camin, Colberg und Zithen cum toro, tl,e-
Ion«» et tZbern» genannt, denn damit begannen die Städte').
Im I. 1224 erhielten die Cisterzienserklöster Leubus und
Trelmitz 4U0 Hufen in Lande Lebus, nebst der Erlaubniß,
darauf einen Markt anzulegen. Auch hier gab der Markt

"^"Veranlassung zum Entstehen einer Stadt, welche 1232 bereits
^'""zum Theil vorhanden war, und den wendischen Namen Lubes
^ ^^ führte, der aber schon 1245 von dem deutschenNamen Müm
^'^cheberg verdrangt worden war ^). Auch Lübeck war auf den
' '"'Grund einer freien kaufmannischen Gemeinde errichtet, und
""^ wurde um dieselbe Zeit, wie Freiburg zu einer Stadt erho-
^^ben. Hier aber und überall wo lübisches und Magdeburg!«
um

0rte
estä<

Be<
den
den

einer
esow
s im
tadle
und

inem

und
dels<

inn«
l,U8-

»uteiu juxt» eauzenzuw »e äecret» r«zi» et ^>nuel^um «^»8-
äeiu eou8titutic> fori contirmst« k«8««t, ineleÄtniiliu» uiiäe»
eunc^ue «ä euuäem lacum eaullueutibu«, <^ue 8ul>8eri^>t» «uiit,
couce88it privilezi», oniuiuu» in egäem eiviwte lUÄnentilm»
jnl« pei^>etun retinenä«. — Instrumenta!» rc>nc!it«k I'nuurLi
oivit^ti« zz. 1. 3. in Gaupp> Ueder deutsche Städtegründung,
Stadtveifassung und Weichbild im Mittelalter z>. 388. —
') Dreier Ooä. äinl. ?omer. I. I. Das Wort tüueru» wird
in der Regel durch Schenke ober Krug übersetzt; allein auch
das Kramhaus auf dem Markte hieß tzberu« merestariü. Sollte
dies gemeint sein? — ') Wohlbrück, Geschichtedes Bisthums

! Lebus l. 106. 1N7.
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sches Recht galt, waren die Kaufleute nicht so glücklich, in
den Nach aufgenommen zu werden, wie in Freiburg, den .^,
andern süddeutschen Städten und in Cöln. In'Hamburg ^
gewannen die Kaufleute ebenfalls schon früh großen Einfluß, "'
weil es allen Nitterbürtigen verboten war, in der Stadt zu F^
wohnen'), die Kaufleute also die vornehmste Klasse von Ein.
wohnern bildeten. Auch in Cöln hatten die Kaufieute schon
früh eine große Bedeutung. Im elften Jahrhundert zerfiel
len die Bewohner der Stadt in Bürger und Gemeine, und » .
abwechselnd wird in den Nachrichten jener Zeit für Bürger ^
auch Kaufieute gesetzt. Sie geriethen mit ihrem Erzbischof ^, ^
Hanno in Streit. Die Diener desselben hatten ein mit,.^
Waaren beladenes Schiff zum Dienste ihres Herrn gewali ^
sam in Anspruch genommen, dies erweckte den schon langen» ^
Zeit glimmenden Funken zur hellen Flamme des Aufstandes,
Die Stadt aber unterlag dem Bischöfe, der von Auße» '"
Hülfe erhielt, und in Folge seines Sieges „vergaderden sich
600 und mehr reicher Kaufieute" und verließen die Stadt,
um mit des Königs Hülfe ihre Freiheit wieder zu erstreiten, "^ ^
In der Stadt wurde schrecklich vom frommen Bischof Han n o^"^
gewüthet, und bald hernach wurde auch die bekannte Execw
tion an den Cöluischen Schöppen vollzogen °). Aus diesen ^'
Kaufieute« entwickelten sich nachher die sogenannten Geschlech
ter, an deren Spitze wir die Overstolzen erblicken, und welches
in der Richerzeche verbunden waren. Mehrere von ihnen^ '
entsagten den städtischen Gewerben, die meisten von ihne» ^
blieben auch in den Nachkömmlingen was sie waren, Kauf^
leute, und wer nicht zu den Geschlechtern gehörte durfte teil ') !
nen Handel treiben. Jeder von ihnen hatte auf dem Altem ' l
oder Heumarkt ein oder andere Gaben (cubiculi), und zn ^
den in einer Übertragungsurkunde enthaltenen Worten - '
äolnuin cuntl'AUÄin eiclem cloinui cum culilculo in nun ^2tei ' ,

') Id en schall neencn Ridde! wonm binnen dessen Wichbeldc
dit hebbet de Wittcgestmgelouet undc gewillköret by crem Gebe
Stadticcht von 127U (bei 'Anderson) §, 4. — -) Wildci Gil»
dewcsm 23«.
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Aus ^>2NN0« «uo« venäläit, bemerkt C lassen, dem wir bis
letzt die meiste Kenntniß der Verfassung von Cöln verdau«
Hl: „Dies beweist, daß Bruns Bunte barts Vater,
«Wer Eigenthümer des erwähnten Hauses), unter die Ge<
Dlechter gehört habe. Die Buntebarten verkauften in ihrem
Gewandgaddemen durch Vorständer ihre Tücher, wie es die

'"" Geschlechter auch machten. Dies nämlich war ein Vorrecht
. für einen Großbürger." Die Handelsmonopolien, welche die

«schlechterzu üben sich berechtigt hielten, machten daher
ch eine Hauptklage der übrigen Bürger aus, und in dieser
eziehung sagt die alte Cölnische Chronik: „Der Bischof
elt der Gemeine vor den viel zu schweren und unerträg«

lichen Zwang, den die Schöffen, und die obersten von dem
^ Rath und von der Stadt der Gemeine beweiseten, in vielen

ndes,.
uße»

Dingen. Sie hatten den Schnitt und den Zapfen, das ist.
den Handel mit dem Wein und mit Tuch. Item, mancher

' ' möchte nicht Kleider tragen von englischem Tuch oder von
^'anderem köstlichen Tuch. Item ein Mensch durfte kaum ein

hn kaufen auf den Markt, er mußte ihnen Rede und
twort davon geben, (Dies erinnert an die Marktpolizei

nten,
NN»

xecu!' Quedlinburger Kaufieute). Sie hatten und besaßen alle
'' " Gerichte in Cöln, wie den Schöffenstuhl und den Rath, und
^ gäben viele Gesetze, die dem gemeinen Volk zu lästig und zu

schwer waren.')" In ganz ähnlicher Weise hatten sich die

^""'Verhältnisse in Worms gestaltet; allein Bischof Heinrich II.

Kauf-^F
') Der Buschoff hielt der gcmcyn mir, den vil ßo swc.ren inde
Hunverorechlichen tzwank den die schcffm inde die ovcrstcu van
idcn Rait ind van der Stat der gmieyn bewysedm, Ind al
in vil Dinge Sy haddcn den snit ind den tzappen, bat is den

^ Handel mit den wyn ind van den Doich. — Item nmllich
>f, mocht nict cleyder dragen van Engclschcn Doich off van an-

, deren westlich doich. Item eyn mynsch dürft nauwe eyn hoyn
^ gelden up den mart, he moist in rede ind cmtwort dae van
H gevcn Sy haddcn ind besaissen alle gericht binnen Coellen as
. den Schcffcnstoil ind den Rait Ind gaven vil geseße die den

gcmeyn voll tzo leslich ind tzo swar waren, - Cöln, Chronik
'^ Nl. 220.
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ging rascher zu Werke, und lösete die Brüderschaft der Kau, sch>
leute auf. (8ociet»tem, nue vul^aiiter vocawr, äie Lruäei P«
«Halt in 'Wormatlonzi civitate äe8truxit acl commoäuin < stet
lidertatem nmnium ementiuin et venclentmm). ') st«!

die
odeSo seltsam und so überaus verschiedenhatten sich in dl

früheren Zeit des Mittelalters die Verhältnisse des Kau
mannsstandes gestaltet. Fast an jedem Orte war es dar!
anders, und nur das stand fest, daß überall die Kaufte»!
die reichen Bürger, die Handwerker die armen Bürger au^

sieü
neu
nicl
Re,

machten, und nicht selten werden sie selbst in den Urkunde,
nur mit diesen Worten bezeichnet. Allein eben dieser NenV '
thum machte auch in denjenigen Städten, wo ursprüngliD
der Kaufmann nicht zum Nathscollegium gehörte, ihn cmgRa,
sehen und einflußreich, und die Vereinigung zu einer «IWlie!
oder Brüderschaft steigerte diese Wacht, da nun das Vermgrö<
gen Aller auf einen und denselben Zweck gerichtet werde<gen>
und dem Einzelnen größere Sicherheit gewährt werden konnlKau
wohin namentlich das Übereinkommen gehörte, daß der Gabel
debruder, der Schiffbruch gelitten, einen Ersatz von sämiger
lichen Brüdern erhalten sollte, was ohne Zweifel auch w°<n<(
auf Verluste zu Lande ausgedehnt worden ist, und woiMtt
demnach die Assecuranz begann. Endlich gelang es im 14tM
Jahrhundert auch den Kaufieuten in Lübeck, rathsfähig zKau
werden ^). Die bisherigen rathsfähigen ritterbürtigen (Ms«
schlechterwaren zu der Iunker-Compagnie zusammen getretesider
In ähnlicher Weise ordneten sich die Verhältnisse fast übc°ert
all, so daß vom l^ten Jahrhundert ab in den meisten deB'ch
schen Städten statt der beiden Stände der ritterbürtigen m ___
nicht ritterbürtigen Bürger, jetzt drei Stände: Edle, Kau
leute und Bürger erscheinen"). Auch die Handwerker h«
ten sich dabei einen bestimmten Einfluß auf die Stadtregi
rung zu verschaffen gewußt, indem der Nach wichtigere a>.,^
gemeine Angelegenheiten nicht ohne ihre Genehmigung b H

') Wilda, Gildwesen, 238. - -) Eichhorn, deutsche Stacil'
und Rechtsgeschichtt, §. 311. e. - ^ NM„, Gildewesen, 23
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r Kau, Mießen durfte. In der Mark östlich von der Elbe und in
»ruäei Ammern sind es meistens vier Gewerke, vielleicht die alte-
Hui» < stefi oder ursprünglich zahlreichsten, denen dieses Recht zu-

1d; selten sind es fünf oder mehr, niemals aber gehören
, . « Kaufleute dazu, weil sie kein Gewerk, sondern eine Gilde

'' ' otzer Brüderschaft bildeten- Nathsfähig aber war, wenig«
^ns in den Städten des Mischen Rechts, selbst bis in den

esten Zeiten, kein Handwerker, wenn er sein Geschäft
ht niederlegte. In den Städten nach mazdeburgischem
chte scheinen aber auch thätige Handwerker im Rache ge-
en zu haben.

In vielen Städten hatte die Kaufmannsgilde auf den
n ang'liMH auch von jetzt an keinen anderen Einfluß, als daß Mit-
r Gillglieder derselben in den Rath gewählt wurden, und in den
Verrngr.ößeren Handelsstädten wußte man es bald dahin zu brin-
werde,gM daß der Rath entweder ganz, oder doch großentheils aus
konnlK<Weuten bestand. In anderen stand auch der Gilde, welche

r mehr galt, als die Gewerke, gesetzlich noch ein bestimm-
Einfluß auf die Beschlüsse des Magistrats zu, so z. B.

oslar'). — Wir kennen diese Festsetzung erst aus dem
en Jahrhundert. Aehnliches geschah auch in den Städ-

des südlichen Deutschlandes. In Lübeck scheinen die
^fieme ebenfalls als Gilde einen Einfluß auf den Rath
geübt zu haben, doch ist dies sehr dunkel. Der Junker

>etrete,ol>M Cirkeler-Compagnie stand zu Ende des 15ten Iahrhun-
st übldetzts die Greveraden-Compagnie zur Seite, von welcher aber
:n deonHt bekannt ist, ob sie aus Kaufieuten oder ritterbürtigen
>en m_

^De rad der stat to Goslere is to rode gheworden mit endrech-
tigher volbort der koplüde unde der woltwerchtenunde der
ghclden, bat se ere recht in dit doch willet bringen. — Iowelt
rad scal bi eben bat bewaren, bat wen in dit boch neu recht
nc scrive, it nc si ghelutteit vore von toplüden unde berchlüden
unde ghelde«, — Dat men dar neu recht inne scrive it nc si
vore von dcme rabe unde van den de de koplüde unde de

^., ,iM woltwerchten unde de aHelden dar to Hebbel gesant, geeraini-
23 » '""l' " Goslarschc Statuten. Einleitung.

5er G,a
sämM

ch wo>n
W0I!>1

n i^ltD
ähig
en <Znu



22

Personen bestand, und von welcher Mitglieder«Verzeichnisse
von 1496 —1527 vorhanden sind, die aber nicht ergeben,
wann diese Compagnie gestiftet ist. Die Kaufieute.'Compagnie
soll 1450 gestiftet sein, wenigstens nach der Inschrift ihres
Siegels. Als sie 1581 wieder errichtet wurde, ließ sie ein
Siegel anfertigen mit der Inschrift: 31^. «ociewti« inerca-i
torum I^ubec. » zen«tu Z. 1581 conürmatae, lun^ztae 145l).
Ob sie spater entstanden ist, als die Greveradein Compagnie,
ist nicht bekannt'). In Hamburg ergiebt sich über die Stell
lung der Kausteute wenig, und wir wissen nur, daß der ,,ge.'
mene Kopmann" sich zu Ende des 14ten Jahrhunderts in
zwei Brüderschaften spaltete, in die li-aternitÄ« mercatorum
corpoi-i« <ÜI,i-i8ti,welche 1392 entstand, und in die lrater-
nlt28 8t. Ngitlige oder die Schonenfahrer, welche 1395 ge<
stiftet wurde, auf den Heringsfang ausging, und mit Herin«
gen handelte. Bald nachher, 1410 war auch die lraternlta«
mercatolum cle ^.n^lia Iz. I'liomze dantugrenzi« oder die
Gesellschaft der Englandsfahrer vorhanden '). Späterhin
umfaßten diese und zwei andere Gesellschaften die ganze l)ö<
here, nicht zu den Zünften gehörige Bürgerschaft, und jeder
zu dieser Kategorie Gehörige mußte bei seiner Verheirathung
einer derselben nach eigener Wahl beitreten. — In den
Städten mit lübeschen oder magdeburgischem Rechte ergiebt
sich über den Einfluß von Kaufmannsgilden auf die Ve«
schlüsse des Raths gar nichts, und nirgend scheint sich hier
eine solche Gilde zwischen Nach und Gewerke eingedrängt zu
haben, ungeachtet mehrere Städte mit lübeschen Rechte von ^
Anfang an die Vorschrift nicht befolgten, daß Alle, welche
Amt oder Lehn vom Rache hatten, nicht in den Nach ge¬
wählt werden dursten. So wurden z. B. in Anklam Kauf«
leute von jeher in den Rath gezogen, und selbst Krämer,!
welche ihre Rolle vom Rache hatten, wenn sie (was erst in ^
späteren Zeiten möglich wurde), zugleich Kaufleute waren,
auch wenn sie einen offenen Laden hielten °). Dessen unge<.

') Wilda, Gildewesen261. — °) N. a. O. 267.
venhagen, Beschreibung von Anklam z». 117.

') Sta-!
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Achtet wurden sie auch in Pommern als zwischen Edlen und
Handwerkern, ja obgleich selber Bürger, als zwischen Edlen
und Bürgern stehend, betrachtet, wie die Urkunde des Her«
zogs Wartislaf von Pommern vom I. 1325 ergiebt, in
»elcher er als Stande des Landes aufzählt: pi-elati, ^lZuztra
?lelatl, Vgzzlli, lüivlwte«, Neregtore«, LuiAen«e«, Villani,
oas die alte Übersetzung wiedergiebt durch: Clostere, Pre«

taten, Eddellüde, Stede, Koplüde, Börger und Buhren ').
Zn ähnlicher Weise war es in der Mark, auch hier galt der

^Kaufmann als ein edlerer Stand, wie der Handwerker, und
M305 waren sie hier bereits lehnsfähig. In dem genannten

Jahre schlössen die Markgrafen Otto und Wald «mar zur
Erleichterung des durch Kriege stark mitgenommenen Landes
Gardelegen, mit den Einwohnern des gedachten Landes,
nämlich den Rittern, Knappen und sämmtlichen Kauf¬
leuten, welche daselbst Lehngüter besitzen ^), einen
Vertrag über die Zahlung der Orbede, gewiß ein höchst be«
mertenswerther Umstand,' der sehr deutlich zeigt, welche An¬
sicht sich über den Kaufmannsstand geltend gemacht hatte.
Wir dürfen wohl annehmen, daß sie sich nicht auf die Alt«

Mark beschränkte, sondern in der ganzen Mark einheimisch
War. So sehr wechseln die Ansichten im Laufe einiger Jahr«

Hunderte! —

Wir haben die allmälige Umgestaltung der Verhältnisse
Mes Kaufmannsstandes in ihrem Zusammenhange nicht unter«
»rechen mögen; allein wir haben die Folgerungen, welche sich
Daus der dem Kaufmannsstande seit der karolinischen Gesetz«
Hebung gewordenen Veränderung ergeben, noch nicht erschöpft.

') Auserlesene Sammlung verschiedener Urkunden und Nachrich-
tcn des Herzogthums Vor- und Hinter-Pommern, Urk. Anh.
1. 3, — 2) VenäiäimuL <1<!elil>u3 unZti-is eju8clem l'erre In-
coli», vläelloet milllibu«, l»muli8 »rinizeiig et lueicÄtoliliuF
universis, inil»i linu» i»I,eoä«Iig n»88iäentil>u8, plecüriÄiu 8!vs
exüetiouem tsrre ejusäew. — Urkunde in Wohlbiücks Ge¬
schichte von dem Geschlechte der von Alvensleben,I. p. 338.
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Ehe sich die Ansichten über die Rechtsverhältnisse des
Kaufmannsstandes im Mittelalter festgestellt hatten, waren
die Kaufieute einer Menge Plackereien ausgesetzt, welche bald
aus Unverstand, bald in böser Absicht gegen sie ausgeübt
wurden. Nach altdeutschen Nechtsbegriffen war ein Frem.
der nicht fähig etwas zu vererben, wenn er nicht ordent¬
liches Mitglied einer freien Gemeinheit war, oder durch den
Schutz eines mächtigen Herrn vertreten wurde. Seine Erb«
schaft fiel dann an diejenigen Personen, welche das Gesetz
als solche bezeichnete, die erblose Güter in Empfang z»
nehmen hatten. Nach den Soester Statuten war es derI
Vogt. Dies berüchtigte Fremdlingsrecht (jus MinZAÜ, <?roit
ä'aubzine), das im Auslande mehr einheimisch war, als in!
Deutschland, hatte nun zwar niemals auf einen Kaufmann»,
Anwendung finden können, der stets freier Bürger einer
Stadt war, und außerdem unter dem Schutze des Kaisers
stand, wenn es nicht auch ungerechte Auslegungen und Aw
Wendungen der Gesetze gäbe. Es wurde wirklich auf sie an«
gewendet; man sprach ihnen im Auslande als Fremden das
Recht ab, zu testiren, und belegte ihre Hinterlassenschaft mit
Beschlag. Kaiser Friedrichll. verbot dies, und bestimmte:
daß wenn Jemand ohne Testament sterbe, sein Besitzthum
nicht dem Wirthe oder Ortsherrn zufalle, sondern bei Straft
des dreifachen Ersatzes den natürlichen Erben durch den Vi«
schof zugestellt werden solle'). Eben so befahl O tt o IV. für
Stade, daß kein Bürger die Güter eines Ausländers in Be«
schlag nehmen solle, ohne bei dem Richter desselben einen!
gehörigen Antrag gemacht zu haben. Herzog Birg er von
Schweden bewilligte im Jahre 1261 auf den Antrag der!
Hamburger und Lübecker, daß man alles von einem Fremden'
nachgelasseneGut verzeichnen und jedem ausliefern solle, der!^
sein Erbrecht binnen Jahresfrist beweise °). Weder das Kai/
serrecht noch der Sachsenspiegel kennen dieses Fremdlings/

') LuIIüiium muznuin liowimiim l. 64. Nurzwri Hnti<z, It»I. VI!
83. — 2) Iünig Rcichsarchiv, 0<mt. IV. Absch. 23. Ulk. !<).!
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«echt, und in anderen Gegenden Deutschlands wurde es, we«
nigstens in der versuchten Ausdehnung durch die kaiserlichen
Befehle schon früh abgeschafft, und nun stellet« sich die Sache
H: Wenn ein Fremder in einer Stadt verstarb, dessen Er«
ben unbekannt waren, so wurde seine Habe in Beschlag ge«

Hommen. Meldete sich binnen Jahr und Tag ein recht«
mäßiger Erbe, so wurde ihm die Habe ausgeliefert, doch
inßte er die etwanigen Schulden des Erblassers bezahlen.

lZZeschah dies nicht, <o fiel die Habe an den Vogt. Fiel ei-
Wnem Fremden in einem Orte, in welchem er sich eben auf«

hielt. Erbe zu, so wurde es von der Stadt mit Beschlag
belegt, der Fremde aber zur Zahlung der Schulden des Ver¬
storbenen aufgefordert. Im Fall der Weigerung wird die
Mahnung wiederholt, durch den Nach und Vogt. War auch
dies vergebens, so wurde die Masse ohne Weiteres zum
Besten der Gläubiger veräußert, und nur der etwanige
Ueberschuß dem Erben ausgeliefert. Nur im Falle, wo nahe

^Verwandten Erben waren, scheint man nicht mit so rascher
HExecution verfahren zu haben.

In Goslar änderte sich dies Verfahren im Jahre 1390
Ädurch ein Privilegium König Wenzels, bei welchem die
Ä Kaufleute, wegen ihrer steten Reisen, mehr als sonst Je«
»mand betheiligt waren. Es stellte fest, daß jeder erbende
U Fremde entweder auf ein Drittel des Erbes zu Gunsten des
A Nathes der Stadt, in welcher es gelegen, verzichten müsse,

der es zum gemeinen Nutzen der Stadt zu verwenden hat,
wobei aber das vorher angegebene rasche Verfahren seine
Anwendung findet, und der Erbe die Schulden des Version
benen bezahlen muß; oder der Erbe mußte sich anheischig
machen, künftig in der Stadt seine Wohnung zu nehmen,
und Bürger zu werden, in welchem Falle er das ganze
Erbe erhielt, und das rasche Verfahren vermied, selbst wenn
er die Schuldenzahlung verweigerte '). Dies Privilegium
scheint nicht das Einzige seiner Art gewesen zu sein.

') Göschen, die Goslarischen Statuten, z>. 136.
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,!'!

Nach alten Nechtsbegriffen durften alle diejenigen, welche unl
unter unmittelbarem kaiserlichen Schutz standen, keine Was- Na
fen tragen '). Auch den Kaufleuten war dies verboten; al« Sl
lein während der großen Reichsunruhen wurde der kaiserliche
wie der päpstliche Schutz gar wenig geachtet, und von allen
Seiten wurde über die Gewaltthätigkeiten gegen die Kaust
leute geklagt. Man sah die Notwendigkeit ein, den Kaust
leuten Waffen bewilligen zu müssen. Kaiser Friedrich I.
gestattete daher in seinem Landfrieden, daß ein jeder Kaust
mann, der in Handelsangelegenheiten reiset, einen Degen an
den Sattel hängen oder auf den Wagen legen durfte, doch
sollte er damit nicht Unschuldige verletzen, sondern sich ge<
gen Straßenräuber vertheidigen °). Es blieb indessen dabei
nicht stehen, denn gar bald reiseten die Kaufleute wohlbe-
waffuet, ja es wurde ihnen sogar gestattet, sich von Bewaff«
neten in ihrem Dienste begleiten zu lassen. Kaiser Friedrich
II. erlaubte einigen Kaufleuten in Italien, drei reisige Knechte
und zwei Schildknappen mit sich zu führen 2)

Dem Adel und der Geistlichkeit war aller Handel ve«
boten. Die Zollfreiheit, deren diese Stände genossen, reizte
sie aber gar sehr an, das Gebot zu übertreten, und deshalb
mußte es überall öfter wiederholt werden, obwohl die Kaiser
selber daran Schuld waren, daß es nicht besser beobachtet
wurde, denn sie gestatteten, wie im Mittelalter fast bei allen
Geboten, Ausnahmen davon. Kaiser Friedrich I. erlaubte
dem Adel in der Gegend von Asti das gewünschte Vorrecht,

') Sie ne solcn nccn wcipen vüren, die mit des koninges dage-
likes vrede begrcpm sin. SachsenspiegelA. Hl. Urt. 2. —
2) Uereütnr neFneiauäi e«u8» ^>rouinciÄNi PertlAN8!eii8zl^ium
8uum 8eIIl>e »üi^et, vel «uner veliieulum 8uum «onüt, nnn
ut «znein I«e<I»t mnncenlein, 8e>1 ut » ^>r«eä<ine8« clelenllZt.
Sammliiüg der Neichsabschicde!. 9, §. 16. — ') N<>n^i>i!iu8,
c>u«tenu8 enzilem I'. et II, liäßle« n,>8trn8 cum 3 e^uit»turi«
et 2 8üuI»rÜ8, me>clinnni!8 et le!<u8 enrum eunäo, mar«nä»

, et reüeuncl» «eenre tr»n8ire et lilier« permittgtis, nul!»m eis
in siei'ünniü et relolü ins>!e8>ii«m insei-ente8, «eu ül> s!Ü8 l»oiei>>
<«« mleiii. I'e^r, n"e Vinel8 l^, V, Lu. 49,
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geschadet seines Standes Handel treiben, zu dürfen ').
ttürlich glaubte man nun auch anderwärts, daß er dem

Stande keinen Eintrag thun könne.
Die große Unabhängigkeit, in welcher sich der Handel

durch die den Kaufleuten eigene Stellung bewegte; verur«
sachte, daß sie auch bei den Streitigkeiten mit Andern nur
ungern und im Nothfalle ihre Zuflucht zu den obrigkeitlichen
Behörden nahmen. In bedeutenderen Handelsstädten und
auf großen Jahrmärkten waren solche Streitigkeiten gar

^cht zu vermeiden. Die verschiedenenkaufmännischen Lands¬
mannschaften wählten sich daher jede einen eigenen Vorsteher
er Oldermann, der in den lateinischen Urkunden die Na«

Men ^e^otlatorum ?raepo«iw«, oder (Altanen«, in Italien
den Namen Konsul, in Deutschland aber den Namen Hans«
graf erhielt. Er hatte die Handelsstreitigkeiten zu entschei¬
den, übte die Gerichtsbarkeit über die Kaufleute aus, und
trug Sorge für die Aufrechthaltung des Credits der Lands«
Mannschaft. Innerhalb der Stadt aber hatte er in Polizei,
angelegenheiten nichts zu sagen, wie namentlich ein Privi«
'"ium der Stadt Negenspurg von 1230 besagt'").

Außer diesen Hansgrafen hatte noch jede Kaufmanns«
lde ihre Olderlüde, denen in Handelsangelegenheiten eine
»scheidende Stimme zustand. Sie übten in der Gilde eine

olizeiliche Aufsicht, und die Gerichtsbarkeit stand ihnen in
erster Instanz zu, wie es also auch in andern Gilden gehal«
ten wurde. Ein Kaufmann durfte einen Gildebruder nicht

') Schwabmspiegelbei Senkenberg 402. — ') Nve» zotest,.
t»m I,»1iebunt eÜAenäi IIüü«zr»v!uii!, «zui ä>8^nn»t et oräinat
«xtr» lüivlwteiu, «t nun inir«, e» tantuin, uuae res^lciuut
nezn»!» nunöinürum. Lünigs Reichsarchiv ? «p«o. «nnt. IV.
'?. II. z>. 262, ?1->to vom Ursprung des Regmspurgischen Hans-
graftnamts. vooum. 2, p. 7. ?le8e! 8pecim VI. iuliz^luä.
6!pl. H,lßent. 1779 p. 82. 83. Äurüwri ^nticz. IV. v!88. 45.
eol. 30. CI»nz>p!n ne eiv. ?«ri5. 16U3 L. II. lit. I. no. 8. z>.
178. U»lyu2rä 6e jure merel,tor. ed eomwercior. ?i»lie<)l',
1662. I.. Hl. 0. VI. p. 399. Gemeiner Chro». 295. 325.
Ulspr. von NegensbUtg57. 70. Uonum. t>oic» XI. 357.



28

ohne Erlaubniß der Obermänner bei dem Vogte oder dei
Herrschaft verklagen, denn es war Grundsatz, diese von allen
Handelsverhältnissen möglichst fern z» halten '). Kraft de«
kaiserlichen Schutzes und ihres höheren Ansehens waren ihr,
Gilden auch nicht, wie die der Handwerker, vom Nath,
der Stadt beaufsichtigt, und eben so wenig hatte die
ser in Gildeangelegenheiten irgend etwas zu verfügen. Ebe,,
darum hatte der Nath auch die Gilden und di,
Gildestatuten nicht zu bestätigen, was bis setz!

ganz übersehen ist, denn sie betrachteten ihre Freiheim
als kaiserliche Freiheiten, und nur der Kaiser konnte Kauf
mannsgilden bestätigen, oder sie in seinem Auftrage durch
einen Neichsfürsten bestätigen lassen. Nun aber stand ei
im Mittelalter fest, daß der Nach einer Stadt keine Zunfl
bestätigen konnte, welche vom Landesherrn bestätigt war,
wohl aber konnte der Herr es thun, wenn auch die Stat»
darüber Briefe gegeben hatte ^). Das ist der Grund, wes,

halb unter den rathhäuslichen Urkunden der Städte sich gai
keine vom Nfithe bestätigte Statuten von Kausmannsgilden
finden. Erst nach dem Verfalle der alten Einrichtungen
zeigen sich dergleichen. So sahen wir oben daß die Kauf
leute«Compagnie zu Lübeck nach der Angabe ihres Siegels
1581 vom Rathe bestätigt wurde. Vorherzeigt sich nichts
dergleichen.

So war also der Kaufmann unter den freien Bürger»
der damals so unabhängigen Städte der freieste. In seine

Handelsangelegenheiten mischte sich keine fremde Behörde,
keine Vorschriften, als die von der Gilde selber ausgegange«
nen, beengten und beschränkten seinen Wirkungskreis, er

>) Welck broder verklagt den andern vor Nögede cdder vor her-
schop sunder Orloff der Qldcrludelc. Statuten der Greifswal-
der Kaufmannsgilde von 133» bei Suhm Hist. XII. 217. —
°) Ist aber die gnad mit des Herr» brieff bcstettiget, der statthat
mag sie nicht bestettige«, der Herr mag es aber wol thu», wenn
die stadt solche brieff gibt, Glosse zum 43. Art. des Sächsi¬
schen Weichbildes.
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nte jede Gelegenheit zum gewinnreichen Verkehr benutzen,
durch die Gildeeinrichtungen wurde Sorge getragen, je«

zu weit getriebenen Concurrenz zu begegnen, durch welche
Preise ungewöhnlich herab gedrückt, und der Gewinn des

ufmanns zu sehr geschmälert worden märe. Zwar gab es
^h Außen hin bei den Handelsreisen noch Schwierigkeiten
ug zu überwinden, wie schlechte Landstraßen und Brücken,

!nde Herbergen, die Gefahr der Plünderung, Gefangen-
M, ja selbst Todesgefahr, Zollplackereien aller Art, Nie¬
lagen und deren Vorschriften :c.; allein er fand die Mit«
ihnen zu begegnen, theils in der Gildeneinrichtung, welche
sammtunternehmungen beförderte, theils in der Erwerbung

n Privilegien, theils in der Verbindung, welche die Kauft
mannsgilde der einen Stadt mit der einer andern schloß,
wodurch sie sich gegenseitig Rechte zusicherten, aber auch ge¬
meinschaftlich Pflichten übernahmen, theils in der Anlage
von Faktoreien an fremden Orten. Jene Verbindungen der

fmannsgilden mehrerer Städte wären ohne diese freie
ellung des Kaufmanns nicht möglich gewesen. Keine am
e Gilde hätte eine solche Verbindung ohne Genehmigung
Roths schließen können; die Kaufleute schlössen sie, und

i'gend ist eine Urkunde vorhanden, daß irgendwo der Nach
e Genehmigung ertheilt hätte. So verbanden sich im

lrdlichen Deutschlande die Kaufmannsgilden vieler Städte
einander, und überzogen das Land mit einem Netze ge-

erter gegenseitig garantirter Handelsrechte, die aber nir<
d gleich waren, sondern nach dem lokalen Bedürfnisse und
geographischen Lage sich richteten. Die Verbindung war

>ne gemeinschaftliche; der Ort ^ stand mit dem Orte <^
nur in einer mittelbaren Verbindung, weil ^, sich mit L,
Hagegen aber L mit d, wiewohl auf anderer Grundlage ver¬
enden hatten. In der Regel tangirte diese Verbindung

r die Kaufmannsgilde, nicht die Stadt an sich. Nur da,
die Handelsinteressen überwiegend waren, wo ein großer

eil der Bürger und der Nathmanne dem Kaufmanns-
nde angehörte, war es natürlich, daß die Stadt die Zwecke

Bundes förderte, und als solche für ihn Parthei nahm.
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l

Doch waren es auch hier die Kaufleute, welche nun rück
wärts die Kräfte der Stadt sich dienstbar gemacht hatten,
gleichsam als ihrer Bundesgenossin. Diese Verbindung woi
die Hanse, die Städte, deren Kaufmannsgilden sich W
solchen Gilden verbunden Hütten, die durch eine Menge vo«
Zwischengliedern mit Lübeck, Hamburg oder den Städten a»
der Ostseeküste mittelbar zusammenhingen, waren Hans«
städte.

Es ergiebt sich hieraus, daß es unmöglich ist, den A»,
fang des hanseatischen Bundes zu bestimmen, denn genau
genommen beginnt er da, wo sich im nördlichen Deutsch
lande zum erstenmal die Kaufmannsgilden zweier Städte mi,
einander verbanden, und von hieraus weiter griffen. Nm
muß man das Wort Hanse nicht suchen, denn ursprünglich
war gar nicht die Absicht da, einen großen Bund zu stiften,
und ein allgemeiner ist es nie gewesen, weil jede Stadt an,
dere Rechte hatte. Das Wort Hanse kommt zur Bezeich
nung dieser Verbindung erst später vor; es ist zwar scho»
früh anderwärts gebraucht, bezeichnet aber dort etwas Ande,
res, als was wir gewohnt sind, dabei zu denken. Später,
hin mehr darüber. Jetzt aber wird es auch deutlich sein,
warum der Nach einer Hansestadt mit Hanse-Angelegenheit
ten in der Regel gar nichts zu thun hatte; warum jedes An,
erkenntniß von seiner Seite fehlt, daß die Stadt eine Hau,
ststadt sei, warum niemals Abgeordnete von allen Hanse,
städten zusammen berufen wurden, denn bei den gesonderte»
Interessen der zum Bunde gehörigen Städte wurde fast im,
mer nur ein Theil von einem Zeitereignisse berührt, und
warum wir kein geschlossenes unbedingt vollständiges Ver,
zeichniß der Hansestädte besitzen, das wir nur mühsam aus
den Convocationsurkunden zusammen stellen können, deren!
keine sie alle zusammen beruft, und von welchen Urkunde»
nicht alle bekannt sind. — Nur in der nachgewiesenen Stell
lung des Kaufmannsstandes fand der hanseatische Bund eiw
zig und allein seine Möglichkeit und seine Wurzel.
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^ Es ist indessen nöthig, genau zu bestimmen, was das
^ttelalter mit dem Namen Kaufmann für einen Begriff

'band, denn es läßt sich im voraus vermuthen, daß die«
von dem jetzigen nicht minder abweichen werde, als die

^maligen Rechte des Kaufmanns von denen des jetzigen
eichen.

Schon sehr früh sehen wir die sogenannten Krämer
arf von den Kaufleuten geschieden, wie sie es noch jetzt
Hamburg und vielen alten Städten sind. Sie und die
den besorgten den Kleinhandel, und allerdings war ihre

Lebensweise eine durchaus andere, als die des Kaufmanns.
Während dieser fast sein ganzes Leben auf der Landstraße
und in fremden Städten hinbrachte, saß der Krämer daheim
in seinem Laden und seiner Bude, und brauchte seine Vater«
stadt gar nichi zu verlassen. Ob sie erst seit Kaiser Hein«
richs II. Zeiten, also etwa seit dem Jahre 1000, von den
Kaufleuten unterschieden wurden, wie Fischer') meint, wage
ich nicht zu entscheiden. Ihr Geschäft aber grenzte so
nahe an das der Kaufleute, daß gesetzliche Bestimmungen
erforderlich waren, um beide von einander zu scheiden, denn
die allgemeine Bestimmung, daß der Kaufmann den Groß«
Handel, der Kramer den Kleinhandel zu besorgen habe, reichte
nicht aus. Es wird zweckmäßig sein, diese Bestimmungen
erst kennen zu lernen.

! Wir besitzen eine Vorschrift dieser Art in der Kramen
rolle der Stadt Anklam, welche der Nach dieser Stadt im
Jahre 1330 gegeben hat, und die um so wichtiger ist, weil
ausdrücklich darin gesagt wird, daß es eine Bestätigung ihrer
alten Privilegien und Rollen sei, und daß sie genau
dieselben wären, wie sie für die Krämer zu Lübeck,
Stralsund und anderen Hans estä dten an der See
gelegen, so weit als das lübische Recht gebraucht

Fischer, Geschichte des deutsche» Handels, I, 327.
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wird, bestehen'). Es galten daher diese Vorschriften ft
den größten Theil des Gebiets der Hanse ungeändert.

„Art. 4. Niemand von unser» Kaufleuten oder An»
leuten, sie seien arm oder reich, soll Krämergüter, sie sei«,
alt oder neu, feil haben oder verkaufen, denn allein in gm
zen Stücken, in Lispfunden und Centnern oder in Pfunde»
wie folgt, als:

Pfeffer nicht weniger als ein Lispfund (15 gewöhnlichePfd,,
— 2 Pfund.Saffran — — — 2

Gewürznelken — — 4
Muskatennüsse — — 2
Muskatenblumen — 2
Zittwersamen — — 2
Ingwer — — — 4
Von allen andern Gewürzen nicht weniger als 2 Pfund
Reiß nicht weniger als 1 Centner.
Mandeln — — 1 «
RömischerKümmel (Peperkhöme) nicht weniger als 1 Centn« .i
Lorbern und Büchsenkraut — — — 1 «
Rosinen und Feigen nicht weniger als in ganzen Körben. «
Alle vorbenannten Gewürze sollen auf der Stadtwage gl. «

wogen werden.
Hirse soll außer dem freien Markte Niemand anders all ß

in Tonnen und Scheffeln verkaufen.
Seife soll außer dem freien Markte Niemand anders al-

in Vierteln und Tonnen verkaufen.
Oel soll Niemand in Pfunden verkaufen, denn aNein der!

Krämer.

Niemand soll Köllnische Waare, oder Gut von Seide ooeH
flämisch Garn gemacht, anders als in ganzen Stücke»!
feil haben.

Gefärbte Garne oder Zwirne nicht unter 4 Pfunden.
Hüllen und Schleier (Benitten, es ist das ital. Venitc,),!

in ganzen Dutzenden.

') Stavenhagen, Beschreibung von Anklam, 459.
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en den besten und »»echten nicht weniger als in
ganzen Stücken.

amast und Kartete nur in ganzen Stücken,
aigen (eine Art wollenen Zeuges) und Machaier (eben«

falls ein Zeug) nur in ganzen Stücken.

den so Kammelot (Zeug von Kamelgarn) und Atlas, alle
Arten Zwillich, alle Arten Parchent, Settenin und
Buemsin, (baumwollene Zeuge) Kogeler (Mützenzeug)
und Scheter (Glanzleinwand), Zindel (Zeug mit ein«
gewirkten Gold« oder Silberfäden), Zindelborten, Tafft,
alle Arten Arras (Nasch, wollenes geköpertes Zeug),
Isur< und Geller-Leinwand, alles in ganzen Stücken.

Unzengold und Silber, (Drall) und Lahn) in ganzen
Pfunden.

Alle Arten fremder Leinwand in ganzen Stücken.
Alle Arten Goldborten in ganzen Stücken.
Alle Arten Schirdocken, (eine feine durchsichtige Leinwand)

in ganzen Dossinen.
Seide und Seidenband in ganzen Pfunden.
Wollene Borten nicht unter 3 Pfunden,

ammelotschen Band (aus Kamelgarn, unrichtig Kameel.
gar«), nur in ganzen Stücken,

rs aliWHl^ Arten Tischtücher in ganzen Stücken.
Alle Arten Handtücher in ganzen und halben Dutzenden.
Goldfell in ganzen Dutzenden.
Nolllacken (beim Zeugrollen) in ganzen Stücken.

'" b5 WMg Arten Bettüberzüge in Dutzenden
Mllle Arten Decken in Dutzenden,

e odci Nile Arten Felle in Dutzenden,
tucke« Papier nur in ganzen Nießen.

llle Arten Kämme in Dutzenden,
llle Arten Messer in ganzen Dechern (zu 10 Stück),
llle Arten Senkel (Schnürsenkel, Hosensenkel «.) in gan¬

zen Briefen,
lle Arten Flämisch Band in ganzen Stücken.
Ne Arten gefärbten Gutes, dessen Verkauf den Krämern

3
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gehört, soll kein Anderer feil haben, denn in ganze,!
Stücken.

Alle Arten Kissenüberzüge und Bleden (?) in Dutzenden.
Alle Arte» Cölnischer Messer und Eisenwaaren mögen un¬

sere Krämer feil bieten, gleich wie die Krämer in Lü>
beck und anderen Hansestädten.

In der Mark war es jedem Bürger und Bürgerkinde,
auch wenn sie nicht zur Kramergilde gehörten, gestattet, mit
Eisen, Stahl, Hirse, und anderen Waaren, die nicht zum
Kramwerke gehörig, öffentlich in ihren Häusern und zu
jeder Zeit zu handeln '). Dies war wohl auch in Lübeck,
Pommern tt, der Fall, und weil Cölnische Messer und Eil
senwaaren nicht zur Kramerei gehören, so erhalten oben die
Krämer Erlaubnis;, damit zu handeln.

Dies Verzeichnis; ist in mehr als einer Beziehung inte«
ressant, da es zugleich eine Uebersicht der Waaren liefert,
mit deren Vertrieb sich der damalige Großhandel, und na¬
mentlich der Handel der Hanse beschäftigte. Wir finden da<
runter Dinge, die Mancher wohl in jener Zeit noch nicht
gesucht hätte, und doch ist dies Verzeichnis) von 1330 nur
eine Wiederholung damals schon alter Rollen. Wir wolle»
indessen zur Vergleichung noch die Kramerrolle einer anderen
Stadt, die nicht mit lübeschem Rechte begabt war, hersetzen,
nämlich Goslars. Die Zeit ihrer Abfassung ist nicht sicher
bekannt, sie fällt aber jedenfalls uor 1359, und dürfte daher
der Anklamer Krämerrolle ziemlich gleichzeitig sein ^).

„Dies ist Recht. Welcher Mann seine Kaufmannschaft
also hält, als hiernach beschrieben ist, den mögen die Krämer
nicht beschuldigen.

' Niemand, der der Krämer-Gilde nicht hat, mag irgend
eine Art Seidengewand verkaufen, noch irische oder englisch?
dünne Laken, noch römische (vielleicht böhmische) Tücher ge-

') Privilegium der Krämer zu Kyrtz von 158N in Rieäel Novu«
caäex 6!pl. Lr«ucl. I. p. 388. §. II. — -) GeMn, die
GoslcmschenStatuten, p, 103. Z. 5-41. p. 104. Z. 1—20.
I<eil>nit2 seri^t. Lrui>8>v, III. 533.
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! färbt oder ungefärbt, noch Zeter (Schmer, Glanzleinen), son-
dem nur in ganzen Stücken, wie man sie aus den Städten
bringet, wo man sie gemacht hat. Irische Laken aber müs¬
sen die Gewandschneider wohl mit ausschneiden.

Welcher Mann auch Spezerei herbringt, der soll sie
nicht geringer verkaufen, denn in Pfunden, es wäre denn,
er hätte weniger gebracht. Er soll auch keinem unserer
Bürger in der Stadt keine einzelne Spezerei verkaufen, die
dieser wieder verkaufen will, als in Pfunden.

Mandeln und Reiß soll Niemand weniger verkaufen,
als ein halb Viertel (Centner), es wäre denn/ er hätte we¬
niger gebracht.

Niemand darf weniger Seide verkaufen, als ein halb
Pfund.

Wer Parchent zum Kauf bringt, der muß wohl einen
ganzen verkaufen, und nicht weniger.

Wer auch hier bringt oder macht, Kopfkleider, als Tü«
cher und Wumpelen (Schleier), da muß er sie wohl ganz
verkaufen die Stücke, wie sie sind.

Golddrath und Silberdrath soll Niemand weniger ver¬
kaufen, denn 25 Rollen, wo auf jeder Rolle 200 Ellen sind,
es sts denn, er mache ihn selber.

Alle Arten von Beutel, Hüte, Handschuh, Goldfell,
Silberfell, und was sich zu der Dutzendzahl trägt, das soll
man in ganzen Dutzenden verkaufen, er mache es denn
selber.

Niemand muß auch weniger Wachs verkaufen, denn für
eine löthige Mark, es sei denn, daß er ihn von seinen eige¬
nen Bienen erhalte, oder weniger brächte.

Borten und Linden (Sammtborten?) und Gürtel muß
Niemand verkaufen, als der Krämer, es sei denn, daß er sie
selber mache.

Nasch (Harras) muß Niemand weniger verkaufen, denn
ein Seil (oder Maaß), das 11, Ellen lang sei.

Zwillich oder Mittler oder Belker (beides Zeuge) muß
Niemand weniger verkaufen, denn 10 Seile oder Maaße, die
10N Ellen lang sind. (Das Seil, Maaß oder Rep zu 10 Ellen).
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Noch Leder (Lösche) muß Niemand weniger verkauft»,
denn eine Kunne, das sind fünf Felle.

Baumwolle musi Niemand weniger verkaufen, denn ei»
Viertel (Centner), das sind 25 Pfund.

Erech (?) uud Pergament, oder was sich zu der Decher
Zahl trägt, das soll man verkaufen in ganzen Dechern, er
mache es denn selber.

Gezeichnete (gestempelte) Hosen muß man auf das Gc-
ringste in halben Dutzenden verkaufen, ausgenommen die
Gewandschneider.

Gebleicht Garn und alle Arten gefärbt Garn soll man
nicht weniger verkaufen, denn in ganzen Pfunden.

Messingwerk, Zinn und Eisen soll man verkaufen <»
ganzen Centnern.

Blei soll man in ganzen Centnern verkaufen, es sei denn,
daß es ein Bürger selber auf seiner Hütte bereiten lasse.

Stahl soll man in ganzen Hunderten verkaufen, solches
Stücke, wie man da bereitet, da man Erz macht.

Niemand muß auch weniger Nagel verkaufen, denn hun>
5ert Schock, es sei denn, daß er sie selber geschmiedet hätte."

Sehen wir endlich des Zusammenhanges wegen auch
noch, welche Vorschriften im Königreiche Polen galten.

König Casimir von Polen erließ im Jahre 1459 eine
Verordnung, nach welcher sich alle Kaufieute seines König!
reiches, welche die Jahrmärkte der Städte Posen und Gnc>
sen besuchten, bei ihrem Ein- und Verkauft unverbrüchlich!
zu richten hatten, und welche er deshalb zur allgemeine»!
Kenntniß öffentlich anschlagen ließ. Hiernach durfte kein
Kaufmann weniger verkaufen, als:

Saffran 4 Pfund. Pfeffer 4 Stein. Kümmel 4 Stein,
Seift 4 Stein. Feigen 4 Stein. Rosinen 4 Stein. Ma»!
dein 4 Stein. Weihrauch 4 Stein. Zucker 4 Hüte. Ing¬
wer 6 Pfund. Muskaten 4 Pfund. Zimmt 4 Pfund,
Galgaiit 4 Pfund. Muskaienblüchen 4 Pfund. 1'ei-ie! (?)
4 Pfund. Reiß 4 Stein. Zittwer 4 Pfund.

Axament (ein Zeug) von welcher Art es sei, 10 Ellen.
Damast 10 Ellen. Tasft 4 Ellen. Gold 4 U»zen. Pan
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lchent 6 Stück. Papier 4 Nieß. Arras (Nasch) 4 Stück,
idles Tuch 3 Stück. Ostrodensisches Mittel Tuch 3 Stück.
?tribrethsches Tuch 4 Stück. Tuchartiges Zeug, Forstath

genannt, 4 Stück. Wachs 4 Stück (?). Häute 100 Stück.
?onig eine halbe Last. Häring eine halbe Last. Federn 4

lCentner. Grüne Seife 4 Centner. Wolle 10 Stein. Schön«
lwerk (Eichhornfelle) 4000 Stück. Wieselfelle 4000 Stück.
»Marderfelle 400 Stück. Zobel 4 Soroken (8o!-ul. heißt im
»Russischen vierzig, und wird noch beim Pelzhandel gebraucht,
l4 Soroken sind daher 160 Stück). Migaliumfelle (?) 400.
lFutter oder Korski 4 Stück').

Durch diese und viele andere Vorschriften war das Ge«
sschäft des Krämers bestimmt von dem des Kaufmanns ge«
sondert. Sehen wir nun, welche Rechte außerdem dem Krä-

lmer zustanden.
In sehr vielen Orten bildeten die Krämer schon früh

leine Gilde, welche in manchen Städten eine Innung oder
Kumpanie, so in Anklam, in andern, wie in Wismar, ein
Amt genannt wurde. Aber auch in Anklam bildeten dieKaufleute
ein Amt. Diese Krämergüden standen überall unter dem Nathe
der Stadt, der sie zu bestätigen und zu beaufsichtigen hatte.
Sie waren in manchen Städten nicht ohne Bedeutung, und
hatten auch wohl auf manche Beschlüsse des Raths eine b«
stimmte Einwirkung. Viel häufiger jedoch steht dies nicht
ihnen, sondern gewissen Gewerken zu.

Wer Mitglied einer Krämergilde werden wollte, mußte
drei Jahre lang bei einem ordentlichen Krämer gute Waare
von der schlechten unterscheiden gelernt haben. Er hatte zu«
vor seine ehrliche Geburl darzuthun, und vor dem Eintritt
in die Lehre der Gilde eine Tonne Bier und ein Pfund
Wachs zu geben; er mußte dann Bürger werden, und in der
Stadt häuslich besessen sein, aber in Wismar 20 lüb. Mark

') v. N»02?u»1ci Ooäex äiplnm. muMiZ ?<,lc>!i!»e>,, 183, Die
lateinisch geschriebene Urkunde hat die ganz unrichtige Ucbc»
schrift erhalten: l'lieloueuN » V«r!l8 mereimnniig »ul^mlliN!,
Dcwon ist darin gar nicht die Rede,
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Vermögen nachweisen. Nächstdem hatte er durch beschworene
Kundschaft des Naths seiner Geburtsstadt, oder wenn er vom
Lande war, des Naths der nächsten Landstadt, nachzuweisen,
daß er ehelich geboren, und von deutschem — nicht wendi.
schen — Geblüte stamme. In den Hansestädten mit lübi«
schem Rechte mußte er nachweisen, daß er ehelich geboren!
sei, und nicht von Dänen, Wenden oder Schotten abstamme.
Auf wendischer Erde selbst wurde daher kein Wende zum
Handel zugelassen, und die Kaufmanns« wie die-Krämergilden !
sind hier überall von reinem deutschen Blut. Ganz das
Gleiche mußte der sich Bewerbende in Bezug auf die Ge«
burt seiner Frau darthun. Fand sich ein Makel, so wurde
er nicht zugelassen. Außerdem hatte er nachzuweisen, daß er
ehrlich und unberüchtigt war, und mit der Landesherrschast
in Frieden stand.

Der die Aufnahme Fordernde heischte die Gilde zum!
erstenmal« in einer Morgensprache zu einer Zusammenkunft,
und legte ihr seine Papiere vor, wobei er die Gilde mit einer
Tonne Biers, und einer Mahlzeit, bestehend aus drei Ge¬
richten Fische, und Brod aus Roggen und Weihen, bewirthe»!
mußte, was bei dem jüngsten Gildebruder geschah. Die
Gilde erhielt außerdem von ihm 3 Gulden, der Nach 3 Gub
den, und die Kirche 2 Pfund Wachs.

Nach einiger Zeit mußte er die Gilde zum zweitenmal«
in einer Morgensprache heischen. Er hatte dieselbe Aus«
gäbe, wie das erstemal zu machen, aber statt einer Tonne Biers
gab er nur eine Halde. Er mußte nun noch (in Anklam)
seine Kriegswehr und Rüstung vorzeigen, oder er gab (in
Wismar) eine Mark lübisch zu den Harnischen der Stadt,
eine Mark zu Wachs und zum Baldachin beim Trauergeleite,
so wie zu den Seelmessen für die Gildemitglieder. Nun wa,
ren alle Hindernisse beseitigt, und er wurde als Gildemil!
glied aufgenommen.

War Jemand in der Kramergilde eines Orts geboren,
und wollte in die Gilde treten, so brauchte er nur eine
Tomn Biers und eine Mahlzeit zu geben. Heirathete er
nicht die Tochter eines Kramers aus demselben Ort, so haltt

>
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fr die ehrliche Geburt seiner Frau auf die oben angegebene
)rt nachzuweisen, und gab dabei ein Viertel Bier und eine
lahlzeit.

Es gab viele Orte, wo die Kramer erst sehr spät, oder
luich gar nicht zünftig waren. An einem Orte, wo aber eine
lrämergilde bestand, durfte Niemand mit Kramwaren han¬
deln, als wer zur Gilde des Orts gehörte, und es war selbst den
schotten, Tabulettenkrämern, Kräuterleuten und Leinwand¬

händlern »«boten, nach einem solchen Orte zu kommen.
Ausnahmen werden sich unten ergeben. Die Kleiderhändler
versuchten es öfter, mit Kramwaaren zu handeln, die Nadler
)aben hier und da ziemlich lange damit gehandelt, doch wurde
)ies stets verboten.

Die Aldermänner der Krämergilde hatten eine regel«
lmäßige Aufsicht zu führen auf alle übrigen Krämer, daß sie

inr ächte und unverdorbene Waare verkauften. Sie hatten
lcmch zugleich in dieser Hinsicht fremde nach der Stadt konu
»mende Krämer zu beaufsichtigen, und Contraventionen dem
»Nathe anzuzeigen. Ferner mußten sie daraufsehen, daß auf
ldem Markte keine falschen Wagen und Gewichte gebraucht
»wurden. In allen Fällen, wo die Krämer unter sich in
lStreit geriethen, stand ihnen das schiedsrichterlicheAmt zu,
lund ehe sie nicht darin Recht gesprochen hatten, nahm der
»Nach die Beschwerde nicht an. Die Contravenienten zahl«
ten dem Rache eine Strafe von einem halben Pfunde, den

Mdermännern von 6 Pfennigen.
Jeder Krämer konnte einen offenen Laden halten, oder

l auch vor der Thüre seines Hauses in einer Bude feil hal»
ten. In manchen Städten konnten sie auch auf dem Markte
und vor der Kirche Buden halten; vor der Kirche aber
durfte Niemand stehen, wenn seine Waaren nicht mehr, als
8 Schillinge werth waren. Kein Krämer durfte mit seinen

Zaaren Hausiren gehen, oder damit Hausiren lassen, er durfte
sie keinem Andern auf den Markt geben, überhaupt aber sie
von keinem andern Krämer in Commission verkaufen lassen.
Eben so wenig durfte er außer der Stadt mit seinen Waa«
ren Haussen. Er durfte eben so wenig in Herbergen feil
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haben, auch überhaupt nicht an Sonn, Apostel- und Heil,-
gen-Tagen auf dem Markte, bei Verlust der Waaren. Da-!
gegen konnte er an diesen Tagen Waaren an das Fenster!
setzen, jedoch mit Ausnahme der Iahrmarktvlage, nicht mehr
als dreierlei Waare. Auch dürfen nicht zwei oder drei Krä¬
mer in Compagnie handeln anders, als es vor Alters ge-!
wcsen ist. Ein Krämer konnte Waaren über See und Land!
beziehen. Wollte er sie dann aber nicht im Ganzen an Kauf)
leute verkaufen, sondern pfundweise vereinzeln, so bedurfte
er dazu der besonderen Erlaubniß des Nathes. Brachte ein
Kaufmann eine größere Quantität Kramwaaren nach einer
Stadt, so durste ein Krämer sie nicht allein kaufen, sondern
er mußte seine Genossen daran Theil nehmen lassen, es seil
denn, er hätte die Erlaubniß der Werkmeister gehabt.

Jeder Krämer, er mochte zünftig sein oder nicht, konnte
die Jahrmärkte anderer Städte beziehen. Außerdem konnte
er jährlich noch in jeder Stadt drei Tage lang seine Waa¬
ren nach eigener Wahl feil bieten, nur durfte er nicht Tage
wählen innerhalb der nächsten 8 Tage vor oder nach den
großen Festen, bei Strafe von 10 Gulden an den Nach,
und von 3 Pfund an die Kramergilde. Am ersten Tage
wurde aufgebaut, 3 Tage wurde feilgeboten, am Tage dar¬
auf abgebaut, eine Überschreitung dieser Zeit war bei 10
Mark Strafe verboten, wovon der Nach zwei Drittel die
Gilde ein Drittel erhielt. Ehe die fremden Krämer aufbau¬
ten, mußten sie jedoch die Erlaubniß der Alderleute am Orte
erhalten haben. In Autlam aber und in vielen Hansestäd¬
ten stand jedoch fest, daß kein Krämer die Erlaubniß
erhielt, wenn er nicht in einer Hansestadt wohn¬
haft war. Dann aber mußte er sich noch gefallen lassen,
daß zwei einheimische Krämer neben ihm, und so neben je¬
dem fremden Krämer aufbauten, wozu sie das Recht hatten.
Auch fremde Krämer durften nicht Hausiren, eben so wenig
aber elwas in Commission geben. Gegen diese Vorschrift
suchten sich fremde Kramer durch das Mittel zu schützen, daß
sie die von ihnen nicht verkauften Waaren bei ihrem Wirlhe
mrückließen, sie dann außerhalb an Jemanden für ein Ge-

I
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Dinges verkauften, der nun abermals mit denselben Waaren
^ls seinem nunmehrigen Eigenthum drei Tage lang in der
Stadt ausstand, und den Ueberrest des Verkauften an die
früheren Eigenthümer zurückgab. Von der Zeit an, wo man
dies entdeckte, (vor 1392) mußten die fremden Krämer erst
»inen Eid ablegen, daß solche Umstände nicht obwalteten.—
Außerdem durfte kein fremder Krämer von einem anderen
EinheimischenKrämer etwas kaufen, ehe jener nicht seine Zeit
ilusgestanden hatte; eben sowenig durfte der Fremde von dem
fremden etwas kaufen. Alle nicht verkauften Waaren muß«

sen von dem fremden Krämer aus der Stadt geführt wer¬
den, bei Strafe von 3 Mark Silbers. Wurde ein Krämer
gepfändet, so zahlte er 8 lübische Schillinge Pfandgeld ').

Uebrigens war der Begriff von Kramwaaren ein einge«
schränktet, und es gab eine große Menge von Waaren, die

Wicht dazu gehörten, und mit welchen zu handeln dem Krä«
«er verboten war. Doch herrschte auch hierin keine Gleich«

förmigkeit. So war den Krämern in Anklam ausnahms«
oeise erlaubt, mit Honig und Wachs zu handeln, doch soll«

^en sie beides auch stets vorräthig halten; den Krämern in
kyritz wurde ausnahmsweise erlaubt auch mit Seidenzeug,

lGewürz und Spezereien zu handeln.
Zuweilen vereinigten sich nicht bloß die Krämer einer

>Stadt, sondern die eines ganzen Bezirkes zu einer Gilde.
»Anderwärts trat die Krämergilde auch wohl mit anderen Gil«
lden zu einer Innung zusammen, wie in Magdeburg. Die
»Glosse zum Men Artikel des Magdeburgischen Weichbildes
^sagt: Ir solt wissen, das kramer seind vnderscheiden. Als
seiderckramer, vnd leinin kramer, Leinwandschneider, beutler,

ßzeumstricker, taschner, vnd satler, Dise gehören all zu einem
lgildehaus.

') Zusammengetragenaus der Krämcrordnung der Stadt Anklam,
in Stcwenhagms Beschreib, v- Anklam ?. 458. der Krämer-
ordnung zu Wismar v. 1397 und 1421 in Burmcister Nltcr-
thümer des WismarschenStadtiechtes p. 69 und der Krämer-
ordnung zu Kylitz v. 1580 in IKeöe! Nnvu« <üuäex Lruuäeuli.
p. 386.
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Aus diesen Bestimmungen tritt die Verschiedenheit des
Kaufmanns und Krämers stark hervor. Der Kaufmann
konnte zu jeder Zeit »ach jeder Stadt reisen, und unter den
verschiedenen Modalitäten dort seinen Handel eröffnen; der
Krämer konnte in einer anderen Stadt nur zur Jahrmarkts«
zeit und außerdem jährlich drei Tage lang verkaufen. Zur
Iahrmarktszeit standen die Kaufleute im Kaufhause oder in
der Niederlage aus, die Krämer cheils im Kramhause, theils
in Zelten und Buden auf dem Markte, Reichere Krämer
bezeichneten ihre Zelte mit einem Kreuze. Der Kaufmann
konnte seine Waaren an Jeden verkaufen, der Krämer durfte
sie nicht an den Krämer verkaufen, höchstens an einem frem-
den Krämer, wenn dieser die Stadt verließ. Der Krämer
hatte einen offenen Laden, oder eine Bude, der Kaufmann
nicht. Diese Unterschiede sind sehr bedeutsam.

§.4.

Völlig verschieden von den Kaufieuten und Krämern
waren die Gewand schnei der, oder wie wir sie nennen
würden, Tuchhändler, in deren Händen sich'der Handel mit
Tuch befand, womit weder der Kaufmann, »och der Krä-
mer handeln durfte. Von den Tuchmachern waren sie ver,
schieden, weil sie sich nur mit dem Kaufe und Verkaufe des Tuchs
und der Zeuge beschäftigten. Sie waren in allen Städten zünftig,
und bildeten fast überall eine von den angesehensten Zünften.
Eine der ältesten war die Gewandschneiderzunft zu Magde¬
burg, welche ihr Privilegium 1168 vom Erzbischofe Wich¬
mann erhielt').

Die Vorschriften in Bezug auf die Geburt, den guten
Ruf und die sonstigen Erfordernisse waren bei den Gewand¬
schneidern, wie bei den Krämern, und den meisten Zünften.
Die Aufnahme wurde in den drei Morgensprachen nachge¬
sucht, in der dritten wurde er aufgenommen, und zahlte der
Gilde eine Mark Silbers, 2 Pfund Wachs, dem Gildemei-

') Olli«!!, VIl>zi!el>, «ä l>, 1158 «si, Vleiboni. Lüi-i^t, rer. 6<!lw2ü.
?, II. p, 329.
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er ein Stübchen Elsasser Wein, den beiden Schaffnern
Ebenfalls ein Stübchen, und jedem Mitbruder ein Quart.

iese Abgaben sind jedoch nicht überall gleich. War der
ater des Aufzunehmenden schon in der Gilde, so wurde

r schon in der ersten Morgensprache aufgenommen, und
ahlte nur ein Viertel Silber und ein Pfund Wachs.

Die Gewandschneider waren in der Regel sehr wohlha-
ende Leute, und die Gilde überall eine der angesehensten
es Orts. 'Sie stand unter der Aufsicht des Raths, wie
ndere Gilden, dagegen ist es bemerkenswerth, daß die Gil-
ebriefe stets von den Landesherren und nicht vom Rache,

lals nur in Auftrag des Landesherrn gegeben sind, wenigstens
ist mir von dieser Regel keine Ausnahme bekannt. Auch
siies deutet auf das Ansehen, in welchem die Gilde stand,
o wie auch auf ihr frühes Entstehen.

In Stendal war die Gilde nicht einmal unter den Roth
gestellt, und in Streitigkeiten, welche die Gildemeister nicht
abmachen konnten, mußten sie sich nicht an den Nach, son¬
dern an den Markgrafen wenden ').

Nur die Gewandschneider durften Tuch, einheimisches
und lfremdes, gefärbtes und ungefärbtes zerschneiden, und
nach Ellenzahl verkaufen, und zwar außer und in den Jahr«
markten. Den öffentlichen Jahrmarkt einer Stadt konnten
aber auch auswärtige Gewandschneider besuchen, doch mußte
jeder von ihnen der einheimischen Gewandschneider-Gilde
zwei Schilling Vrandenburgischen Geldes bezahlen. Aus-
ländischen Gewandschneidern war der Besuch der Jahrmärkte
in der Mark, wenigstens seit 1456 gänzlich verboten').
Jeder Andere aber, der Tuch zerschnitt und Ellenwcise ver¬
kaufte, wurde in drei Pfund Pfennige Strafe genommen,
welche halb an den Nach, halb an die Gilde fielen. Es
wurde dies sehr streng beobachtet. Verband sich ein Ge¬
wandschneider mit einem nicht zur Gilde gehörigen Manne,
um in Gesellschaft zu handeln, und Gewand zu schneiden,

') Lenz, Brandend, Urkunden z», 29, vergl. Zimmermann I. 179.
Anm, 15. — °) V. K»um«r Ooä. äiplnm. Lr«näenl,. II.
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so wurde Jeder von Beiden um 3 Pfund Pfennige bestraft.
Ja es wurde dies mit der Zeit noch geschärft. Kurfürst
Friedrich II. bestimmte 1447, daß Niemand der nicht Ge«
wandschneider wäre, außer der Iahrmarktszeit in Tanger«
münde Stücken Tuch verkaufen dürfe, das nicht zwei ganze
Enden habe, also ein ganzes Stück Tuch sei, wie es der
Wollenweber in vorschriftsmäßiger Länge und Breite liefern
mußte. Ferner sollte Niemand daselbst ein ganzes Stück
Tuch an andere verkaufen, welche es unter sich theilen wol¬
len, wenn diese letzteren nicht Bürger der Stadt Tanger«
münde und mit gegenwärtig sind, oder ein Anderer an ih«
rer Stelle; aber auch dann dursten sie das Stück Tuch nicht
allein zerschneiden und theilen, sondern sie mußten einen G«
wandschneider dazu nehmen, bei 3 Pfund Strafe'). In
den Jahrmärkten standen die Gewandschneider in der Negel
im Kaufhause aus, das hier und da auch Gewandhaus und
Schauhaus (tlie»trum) hieß.

In manchen Städten durften selbst die Gewandschneider
das Tuch nirgend anders zerschneiden, als nur im Gewand-
Hause, so z.B. in Salzwedel, wo die Gewandschneider erst
1488 das Recht erhielten, auch außer demselben in ihren eü
genen Häusern Gewand zu schneiden. Jeder Andere aber,
der ein Stück Tuch von einem Wollenweber gekauft' hatte,
durste dasselbe bei hoher Strafe nirgend anders als im Ge«
wandhause zerschneiden lassen '"),

Was Jemand verfertigte, durfte er nach damals gelten¬
den Rechten auch verkaufen. Nun wurde das Gewand oder
Tuch von den Wollenwebern verfertigt, sie konnten daher
auch Tuch verkaufen, und dadurch war der Grund zu vie,
lem Hader zwischen beiden Gewerken gelegt. Es stand aber
fest, daß kein Wollenweber anderes, als das von ihm selbst am
gefertigte Tuch verkaufen durfte, und da die Wollenweber in
der Mark, Lausitz, Pommern und Meklenburg nur weißes
und graues Tuch verfertigten, so war auch kein anderes bei

') S. die Urkunde in Zimmermanns märkischer Städtcverfassmig
II. 2«3. 2) urkiuidc bei Zimmermann II, 256.
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ihnen zu haben. Jedes andere Tuch konnte man in der Ne-
gel nur vom Gewandschneider erhalten. Demnächst aber
war es den Wollenwebern bei harter Strafe verboten, Tuch

!zu schneiden; sie durften ihre Tücher daher nur im Ganzen
verkaufen. Dies aber war der Punkt, gegen den oft gesün«
diget wurde, und gegen welchen die Gewandschneidergilde
dann klagend einschritt.

Eine natürliche Folge davon war, daß die Wollenweber,
l welche in allen Städten des nördlichen Deutschlandes eben¬
falls sehr ansehnliche Gilden bildeten, den Versuch machten,
sich das Recht des eigenen Ausschnitts zu erwerben. Es
gab darüber sehr viele Streitigkeiten, und wenn sie auch hier
und da faktisch sich in den Besitz gesetzt hatten, rechtlich wurde
er ihnen immer abgesprochen. Nur durch einen Vertrag
mit der Gewandschneidergilde war das Recht zu erwerben,
allein die Bedingungen, unter welchen es gestattet wurde,
waren nicht leicht, obwohl nicht überall dieselben. In der
Altstadt Brandenburg konnte jeder Tuchmacher das von ihm
gewebte Tuch im Hause ausschneiden und verkaufen. Wurde
der Käufer aber vor der Hausthüre des Tuchmachers von
einem Gewandschneider ergriffen, ehe er die Mitte des Stein¬
dammes erreicht hatte, so mußte der Tuchmacher an die Ge»
wandschneider eine Strafe von drei Pfund Pfennigen zah<
len, von denen der Nath ein Drittel erhielt'). In Sten¬
dal mußte der Tuchmacher, der Tuch schneiden wollte, sein
Gewerk abschwören («Mclum jurabit), und nach gehöriger
Legitimation in die Gewandschneidergilde treten, wo er sich

') So scholm vnd nwghen vnser stad lakemekcr er laken, dye
cyner yowelk seiner malet, snyden butcn den yarmarket vnd
vorkopcu vp eyne vcire, dye stcyt also: wcm sy cddcr erc jftowen
cyneme snedcn vnd vorkoffenwant, vnd dy den van eyncme
vnser wantsnider vegrepen worden tuschen des lakcmekers dor
an wente midden vp den stcynwcch, dat schal dy lakemekcr den
waütsnyder» vorbitten med dry punt pennigeu, dac ncmet dy
stad cyn punt van vnd dy wantsnydcr beholtcn twe. — Unge-
drucktc Urkunde von 1422.
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die Aufnahme mit dem hohen Preise von einer Mark!
Goldes an die Gilde (jetzt etwa 288 Thaler), und 18^
Pfennige an den Gildemeister erkaufen mußte, wahrend je-
der Andere für 30 Schillinge und 18 Pfennige aufgenorm
men wurde. Eben so in Magdeburg, und in den meisten!
Städten, wo sein Recht galt.

So hart waren die Bedingungen nicht überall, auch!
wurden sie im Laufe der Zeit gemäßigter. Dennoch blieb
das Gesetz in voller Kraft bestehen, daß kein Wollenweber
sein eigengewebtes Gewand ausschneiden durfte, wenn er
nicht die Gilde der Gewandschneider nach alter Gewohnheit
gewonnen hatte. Kurfürst Friedrich II. bestätigte dies Gc,
setz noch 1447 den Gewandschneidern zu Perleberg, und uer,
urtheilte jeden Wollenweber, der dagegen frevelte, zu der
hohen Strafe von 10 Schocken Berlinischer Pfennige. Doch
werden die Gewandschneider ermahnt, einen Wollenweber
der den Eintritt in ihre Gilde nachsuche, gütlich nach ihrer!
Gewohnheit aufzunehmen und nicht zurückzuweisen'). Im
Jahre 1442 erlaubte derselbe Kurfürst den Wollenwebern zu
Havelberg, daß sie das von ihnen selber gemachte Gewand
auch künftig und von nun an von den Gewandschneidern und
von Jedermann ungehindert nach Ellenzahl verschneiden und
verkaufen konnten ^), declarirte dies 1448 jedoch dahin, daß
die Wollenweber erst die Gewandschneider« Gilde gewinne»
mußten, und daß Jeder der jetzt vorhandenen und künftiges
Wollenweber für die Aufnahme 3 Pfund Stendalischer Ml)«
rung zahle. Jedoch soll die Wollenweber-Gilde keinen Theil!
haben an den Freiheiten Gnaden und Gerechtigkeiten der
Gewandschneider, sondern jede Gilde soll bei ihrem Rechte
bleiben. Wer die Gewandschneider-Gilde nicht gewonnen
hat, darf kein Tuch schneiden bei 3 Pfund Strafe. Alle
Jahr zu Weihnachten sollen die Wollenweber den Gewand¬
schneibern zu den Heiligen schwören, und zwar jeder einzeln

') Zimmermann märkischeStädteverfassmig, » 199.
Gbend. 19N.
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daß sie hiergegen nicht gesündigt haben. Wer den Schwur
«erweigert, zahlt die Strafe von 3 Pfunden '). Dies Verl
fahren war in ähnlicher Art schon früher Sitte, wie wir
aus dem Vertrage zwischen den beiden Gilden zu Perleberg
vom I. 134? sehen °). Dies Recht des eigenen Gewand«
schnittes scheinen sich in der Mark so ziemlich alle Wollen-
weber erworben zu haben, wie sich aus Friedrichs II. Pri¬
vilegium von 1456 ergiebt ^), durch welches zugleich der Be¬
such eines inländischen Jahrmarkts jedem ausländischen
Wollenweber verboten wurde, doch gab es auch hierin viele
Ausnahmen.

In Stendal war den Tuchmachern der Gewandschnitt
bedingungsweise seit alten Zeiten erlaubt; da aber die Gilde
bei dem Aufrühre gegen den Kurfürsten im 15ten Iahrhum
dert eine der vorlautesten und unruhigsten gewesen war, so
verlor sie zur Strafe das Recht des Ausschnitts ihrer Ge¬
wänder. Späterhin erlangte sie dasselbe durch unablässiges
Bitten wieder, und Kurfürst Joachim setzte im I. 1508
deshalb Folgendes fest. Die Tuchmacher zu Stendal, ihre
Hausfrauen und nachgelassenen Wittwen, wenn sie die Gilde
haben, und alle ihre Nachkommen sollen das Recht haben ihr
eigen weißes und graues Tuch, oder was es sonst für eine
Farbe habe, auch fremde gefärbte Tücher und schön Gewand,
von Jedermann ungehindert, zu schneiden, aber nur auf den:
Gütchen oder bei dem weißen Stein vor Stendal und sonst
auf der Feldmark zu Stendal. Den Kauf können sie in der
Stadt Stendal in ihren Häusern oder auch in andern Städ-
ten abschließen, schneiden dürfen sie aber nur an den vorge-
nannten Stätten, und können dahin selbst gehen, oder auch
die Ihrigen hinschickenzu Roß oder zu Fuß, und das Ge-
wand dort schneiden oder reißen, oder auch schneiden und
reißen lassen. Wer sich darin versieht, und Gewand schnei«
det in der Stadt, der zahlt den Gewandmachern in Stendal

') Ebendas. 205. f. — ^°) Kieäel Novo» Noöex äiplom. I. 143,
— 2) v, Kmimer 6aä. äiplom. I. 233,
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20 Schilling Strafe. Ist es dem Käufer des Gewandes
unbequem, nach vorgedachten Stellen, dem Gütchen und dem
weißen Stein zu kommen, so mag er einen Andern miethen
oder bitten, der in seinem Namen auf das Gütchen oder zu
dem weißen Stein kommt, und das verkaufte geschnittene
und gerissene Tuch ohne alle Gefährde in Empfang nimmt,
und der mag es dann dem Käufer überantworten. Wollen
die Gewandschneider Jemanden in Anspruch nehmen, der
hiergegen gehandelt hätte, so sollen sie es beweisen. Da auch
die Tuchmacher zu Stendal, ihre Hausfrauen und Wittwen,
die der Tuchmacher Gilde haben, in Flecken und Städten in
der Altmark zur Iahrmarktszeit ihr eigen weiß und grau
oder sonst fremd gefärbtes Gewand geschnitten, gerissen und
verkauft haben, nämlich zu Tangermünde, Werben, Bismark,
Arendsee und Apenburg, vormals auch zu Seehausen, ferner
auch über der Elbe zu Perleberg, Havelberg und Wilsnack
es ihnen in den Jahrmärkten nie verweigert ist, so gestattet
er ihnen, es auf den Jahrmärkten wie vormals zu halten ').
— In Pritzwalk war 1256 die Erlaubniß zum Gewandschnitt
von der Genehmigung der Kaufmannsgilde abhängig ge<
macht °).

Durch diese Einrichtung war in vielen Städten eine
Art von Einigung zwischen beiden Gewerken entstanden, bei
welcher zwar noch jedes für sich bestand, aber in manchen
Fällen beide doch als eine einzige Innung handelten, wenig-
stens die eine Gilde als das Aequiualent der andern betrach«
tet wurde. Dies scheint namentlich in Berlin und Kölln der
Fall gewesen zu sein. Später finden wir ein ähnliches Ver«
hältniß in Tangermünde. Kurfürst Joachim setzt 1506
fest, daß jeder, der die Gewandmacher, Gilde, (auch Lacken«
macher genannt) erwerben will, dafür vier Schock Groschen,
zwei Pfund Wachs, und zwei Tonnen Biers bezahlen soll;

') Zimmermann märkische Stüdteucrfcissuüg II. 289. f. — °) Buch«
holz Gesch. der Chmumrk Brandenburg, IV. mk. Anh. 8».
Ne^ue nli^uls inciäot z,»nnum in clicl» eiviwte, «ine c<>u«en8u
kV^ternÜHli» Uereatniuin.
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davon sollen die Gewandmacher sogleich den Gildemeistern
und Brüdern der Gewandschneider«Gilde einen Gulden zah«
len, so oft sie einen Bruder in ihre Gilde aufnehmen, und
zwar für den Schnitt, den sie ihm auf des Kurfürsten An«
suchen, und ihm zu Gefallen, so wie dem gemeinen Nutzen
zum Besten vergönnet haben; doch soll den Gewandschnei«
dern und ihren Nachkommen diese gütliche Nachgebung zu
keinem Präjudiz gereichen. Sie können nun ihre eigenen
Laken, die sie gefertiget haben, alle Werkeltage nach Ellen«
zahl in der Stadt Eigenthum und auf den Märkten, wie
die Stendalschen, ausschneiden, aber keine fremde Laken, son«
dern nur das eigene Fabrikat, graue und weiße Tücher, doch
können sie fremden Tuck machen, aber nur mit weißen und
grauen Leisten '). — Hier zeigt sich schon eine bedeutende
Ermäßigung der Forderung, und von dem Aufgeben des
bisherigen Gewerbes für die Person des Ansuchenden ist
keine Rede mehr; doch scheint man um diese Zeit noch nicht
überall so nachgiebig gewesen zu sein, da die Urkunde nur
auf Stendal Bezug nimmt. Jene Anforderung muß in äl<
teren Zeiten übrigens eine sehr allgemeine gewesen sein, denn
auch in Beeskow konnte 1344 ein Wollenweber nur dann
sein Gewand auf der hohen Bank schneiden, wenn er
der Stadt eine Mark, und den Kumpanen zahlte, was dar.
auf gesetzt war, und wenn er sein Gesinde arbeiten ließ,
aber selber weder wirkte noch schlugt). Er mußte
sich demnach der Wollenweber Arbeiten enthalten.

Uebrigens scheint es, als ob die Gewandschneider erst
die von den Wollenwebern gelieferten weißen oder grauen
Tücher hätten färben lassen, denn da die Wollenweber das
Recht zu färben nur in sehr beschränktem Maaße besaßen,
und außerdem von eigenen Färbern wenig die Rede ist,
so dürften sie selber wohl diese Arbeit verrichtet haben, we«

') v. N«!iN«r 6oä. ckplnw. II. 253. — «) Beiträge zur Ge-
schichts- und Alterthumskundeder Niedel'Lausitz, von Gallus
und Neumann, Stück II. z>. 175.

4
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nigstens bis zu Anfang des 16ten Jahrhunderts. In Frank
fürt an der Oder fingen die Tuchmacher erst 1513 an zu
färben ').

Der Verkehr mit Wollenzeugen gehörte übrigens zu den
allerbedeutendsten des Mittelalters. Darum waren die Ge«
wandschneider« und Wollenweber «Gilden fast in allen Stad«
ten des nördlichen Deutschlandes die zahlreichsten und wohl«
habendsten, und sie hatten ein wichtiges Wort in der Vür«
yerschaft mitzusprechen, und nicht selten waren sie bei städti«
schen Aufstanden die eigentlichen Tonangeber. Ihr Ansehen,
besonders das der Gewandschneider «Gilde, ehe sie noch mit
den Wollenwebern vereinigt war, war groß, und 1287 war
Markgraf Otto mit dem Pfeile, der ritterliche Kämpe und
Minnesänger, selber Mitbruder der Gewandschneider«Gilde
in Salzwedel'). Auch Graf Siegfried von Walsleben,
war Mitglied der Gilde. Ursprünglich scheinen auch nur die
Gewandschneider eine Gilde gebildet zu haben, wie die
Kaufieute; die übrigen Gewerke legten ihren Vereinen diesen
Namen erst später bei.

In der Mark sind die Gewandschneider« Gilden schon
früh sehr mächtig und bedeutsam gewesen, und vorzugsweise
scheinen sie die Raths« und Schöppenstühle aus ihrem Mit«
tel besetzt zu haben. Nur so läßt es sich erklären, daß Kur«
fürst Friedrich II. im Jahre 1456 der Altstadt Branden«
bürg als besondere Gnade das Recht beilegt, daß bis in
ewige Zeiten der Nach dieser Stadt, alle seine künfti«
gen Mitglieder, ihre Kinder und deren Nachkommen,
in dieser Stadt und allen Brandenburgischen Landen in den
Städten und auf öffentlichen freien Jahrmärkten frei Ge<
wand schneiden sollen aller Art; doch soll der Nach auch die
Gewandschneider «Gilde in Ordnung halten. Ferner ertheilt
er jedem Schöppen des dortigen berühmten Schöppm«

l!08
'^ Zimmermann märkische StädteverfassungII. 36. -

mann Mark Brandenburg V. I. III. 70. — Lt
porzunÄÜter in e»näem I^ternitütein reee^ti «umu«, «t »ne-
r«mii» omuium bonorum ^ue iu iz>82 sunt partiei^es iieri, ete,

2) Bel¬
lum
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stuhls, des obersten Tribunals der Mark, die Gewandschnei«
der«Gilde völlig eben so, wie diejenigen sie besitzen, die in
der Gilde geboren sind. Außer ihnen soll Niemand in der
Altstadt Gewand schneiden, als wer zur Gewandschneider«
Gilde wirklich gehört. Wir theilen die merkwürdige bisher
ungedruckte Urkunde, auf welche der Kurfürst ein großes
Gewicht gelegt zu haben scheint, wie die große Zahl und der
Rang der aufgeführten Zeugen vermuthen läßt, als Beilage
vollständig mit.

§.5.

In den Händen der Kaufieute, der Gewandschneider
und Krämer befand sich der eigentliche Handel. Außerdem
aber konnte jeder, was er selber erzeugte oder fabrizirte, im
Ganzen auf den Markt bringen, und entweder an das Pu«
blikum, oder an Kaufieute oder Krämer verkaufen. Da in«
dessen nicht Alles Krämerwaare war, so durften die Krämer
zum Wiederverkaufe auch nicht Alles kaufen. Solche Dinge,
mit denen der Handel im Ganzen auf dem Markte jedem
frei stand, waren: Vieh aller Art, als Pferde, Rindvieh,
Schaafe, Schweine, Wolle, Unschlitt, frische, getrocknete
und gesalzene Fische, namentlich Heringe, Thron, Honig,
Holz, Kohlen, Pech, Theer, Pottasche, Hanf, Flachs, Lein«
wand, Kleider, Hopfen, Hirse, Getreide, Mehl, Grüße,
Bier, Wein, Obst, Salz, Mühlensteine, rohe Metalle und
Metallwaaren. Zum kleineren Vertriebe derjenigen Dinge,
welche die Krämer nicht verkaufen durften, hatten sich an«
dere sehr untergeordnete Abtheilungen von Handelsleuten
gebildet, unter welchen die bedeutendsten die Höker oder
Markthöker, in alten Zeiten Hoken genannt. In den
meisten Städten waren sie, wie es scheint, nicht zünftig;
doch gab es auch Städte, wo sie eine Zunft, ein sogenann«
tes Amt, bildeten, so z. B. in Wismar seit dem Jahre 1407 ').
Wer in die Zunft eintreten wollte, mußte den Ursprung
seiner Geburt, seinen guten Ruf, und ein Vermögen von

') Bmnmsttt, a. a. O. 65.
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16 Mark lübisch nachweisen, zu des Amtes Harnischen und
Lichten, so wie zum Baldachin 2 Mark lübisch zahlen, und
dem Amte eine Tonne Biers spenden. Wo die Höker nicht
zünftig waren, wie z.B. in Frankfurt an der Oder, mußten
sie doch zu ihrem Gewerbebetriebe die Erlaubnis) des Nachs
erhalten haben, und in die Liste desselben eingeschriebensein ').
Auch hatte der Rath über die gute Beschaffenheit ihrer Waa-
ren Aufsicht zu führen, und vorkommende Fehler dagegen
zu bestrafen^). Die Höker verkauften alle Arten von Le¬
bensmitteln und Gemüse, Hülsenfrüchte, Hirse, Grütze,
Mehl, Butter, Käse, Salz, Honig, (in den Städten lübi«
schen Rechts führten ihn die Krämer), Heringe und Stock«
fisch. Es gab aber auch welche, die nur mit einzelnen die«
ser Artikel handelten, z.B. mit Heringen und Stockfischen,
und diese nannte man Heringmenger. Sie standen überall
nicht in gutem Rufe, weil man sie beschuldigte, daß sie die
Armuth ungebürlich beschwerten. Mit allen diesen Dingen
durfte kein Krämer handeln.

In Neu Ruppin setzte der Nach mit den vier Gewen
ken 1576 fest, daß die Höker in den Hökerläden ganz allein,
mit Ausschließung anderer Bürger feil haben und verkaufen
sollten: Theer, Schmeer, Besen, Stränge, Pflugräder,
Schippen, Salz, Töpfe, Dorsch und trockne (geräucherte)
Aale. Doch könnten fremde Fuhrleute diese Sachen, so lange
es ihnen gefällig, verkaufen. Andern Bürgern sollte nur
am Montage, Mittwoche und Sonnabend erlaubt sein, Bub
ten, Sprotten (Nottschar), Hering, Schollen, Lachs und
Lichte? (Leichte) auf dem Markte oder auf ihren Fenstern
und in den Thüren feil zu stellen, welches die Höker täglich
thun könnten, obgleich solche Waaren auch täglich von am
der« Bürgern in ihren Häusern verkauft werden. Die
Höker sowohl, als die andern Bürger, welche letztgedachte
Waaren in drei Tagen der Woche feil bieten, solllen nicht
eher von den fremden Fuhrleuten, die Hasen, Butter, Talg

') Zimmermann a. a. O. II. 20. — ') Glosse zum 43sten
Art- des Sachsenspiegels,
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zum Verkauf bringen, ankaufen, als bis diese einen ganzen
Tag ihre Waaren auf dem Markte feil geboten hätten.
Etwa nothwendige Abänderungen werden vorbehalten ').

Außerdem gab es noch Klei der seller oder Händler,
welche auch wohl mit Leinwand handelten, und nicht selten
einzelne Kromwaaren führten, obwohl letzteres nicht erlaubt
war. In den Städten des Lübischen Rechtes waren ihnen
alle Kramwaaren strenge verboten, Leinwand durften sie nur
solche verkaufen, von welcher die Elle unter vier Schillinge
kostete. Außerdem aber durften sie Schnürsenkel, hölzerne
Kämme, gelbe Pfeifen, Spiegel das Dutzend zum Düttchen
(einen Silbergroschen), Fessebendeln (Bänder zum Wehrge«
henke), gestrickte Hosen, Nadeln, Nadelkissen, gelbschalige
Messer verkaufen ^). Man rechnete sie mit zu den Hökern,
wie die Fischkäufer und Leinwandhändler. In Frankfurt an
der Oder und wahrscheinlich in der ganzen Mark handelten
die Höker auch mit Mulden, Stricken und dergleichenmehr °).

Mit den Hoken war die Reihe der eigentlichen Han¬
delsleute im Mittelalter abgeschlossen. Nur in einem gewissen
Sinne gehörten auch die Apotheker dazu, welche im nord<
östlichen Deutschlande schon zu Ende des dreizehnten Jahn
Hunderts vorhanden sind. Ihnen war außer dem Handel
mit Arzeneien, mit Zucker und dem nur von ihnen bereiteten
Confect, mit gefärbtem Wachse zu Siegeln, mit Niechwassern
und Näuchermitteln, in kleineren Städten auch der Handel
mit Gewürzen nachgelassen, die eigentlich zu den Krämer«
waaren gehörten, und z» welchen man damals auch Reiß,
Mandeln, Rosinen, Feigen und Lorbeeren rechnete, worüber
sie mit den Krämern oft in großen Zwist geriethen, weil sie
dabei nicht stehen blieben, und auch andere Kramwaaren zu
verkaufen ansingen, welche ihnen verboten waren. In der
Niederlausitz wurde dagegen, als in Lübben 1569 die erste
Apotheke angelegt wurde, der Handel mit Gewürzen den

') Riedel, diplomatische Beiträge zur Geschichte der Mark Bran¬
denburg. 448. — ') Stavenhagen, Änklam, 461. — ') Zim¬
mermann a. a. O. ll. 30.
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Krämern verboten, und bloß auf die Apotheken beschränkt')
Anderwärts geschah dies aber nicht. Daß die Apotheken
nicht in bloße Gewürzkrämereien ausarteten, dafür sorgte der
Brodneid der Krämer hinreichend, namentlich in allen Ge¬
genden, wo das Gewürz vorzugsweise Krümerwaare war,
und das ist es bis zur zweiten Hälfte des 16ten Jahrhun¬
derts überall geblieben.

Außer dem eigentlichen Handel gab es auch noch einen
Hausirhandel, der allen bisher genannten Handelsleuten
gänzlich verboten war. Diese Hausirer durften aber in
Städten, welche eine Krämergilde besaßen, nur an den öf«
fentlichen Markttagen erscheinen, in der Mark war ihnen
aber gestattet, auch außerdem jährlich drei Tage lang in einer
solchen Stadt ihren Kram aufzuschlagen^).

Diese Hausirer theilten sich in Schotten, welche mit
Zeugen in ähnlicher Weise, wie jetzt die Tiroler gehandelt
zu haben scheinen, in Tabu lett kram er, in alten Zeiten
Tabelitzk ramer genannt, welche kleine Galanterie-Waaren
umhertrugen, und in Kraute rleute oder Tiriaksmänner,
welche mit Arzeneien, meistens selbst gewonnenen, hausirten.
Ihr Gewerbebetrieb war mehr auf das Land, als die Stadt
angewiesen.

Kein Höker und kein Hausirer durfte während der
Marktzeit einkaufen, und den Bürgern die besseren Waaren
wegnehmen oder theuer machen. Erst wenn der Markt zu
Ende war, durften sie ihren Einkauf besorgen. Eben des¬
wegen durfte weder vor den Thoren noch in den Straßen
oder den Herbergen ein Handel getrieben werden, sondern
nur auf dem Markte.

Uebrigens war es jedem Schiffer, Bootsmann und Bür¬
gerknecht gestattet, mit Hosen, Mützen, Tuchresten und Krä-
merwaaren, wenn sie ihm selber gehörten, einen Heiligentag
und zwei Welkeltage im Halbjahre auszustehen. So war es

') Klöden, Erläuterung einiger Abschnitte des alten Berlinischen
Stadtbuchcs. III. 13. — 2) Kieäel, Novus 0oäex I. 388.
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wenigstens in Wismar seit 1411'). In Berlin war es
ihnen gestattet, mit Fischen zu handeln, ohne daß sie gerade
an eine Zeit gebunden waren.

§. 6.

Wir können diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne noch
der Juden und ihres Verhältnisses zum Handelsstande zu
gedenken, da sie auf denselben sehr stark influirt haben, so
oft man, auch im nordöstlichen Deutschlande bemüht war,
diesen Einfluß zu schwächen oder gar zu brechen.

Bekanntlich ruht über die Art wie, und über die Zeit,
wann die Juden sich über den Nordosten Europas verbreiteten,
dunkle Nacht. Früh ist es jedenfalls geschehen, ja es scheint ihnen
leichter geworden zu sein, im heidnischen Slavenlande Auf¬
nahme zu finden, als unter den Christen, denn im elfteren
stand ihnen kein fanatischer Religionshaß entgegen. Wahr¬
scheinlich sind sie schon wahrend der ersten Jahrhunderte der
christlichen Zeitrechnung in Polen eingedrungen, und haben
dort als Fremdlinge ein erträgliches Loos gefunden, das selbst
durch den Uebertritt der Polen zum Christenthume wesentlich
keine Aenderung erfahren zu haben scheint. Vorzugsweise
aus Polen mögen sie in die mit den Polen nahe zusammen¬
hangenden Wendenländer vorgedrungen sein, nach Schlesien,
der Lausitz, der Mark Brandenburg, Pommern und Mek<
lenburg, und bei der Aehnlichkeit der Wenden und Polen in
Sprache, Sitte, Denkungsart und Einrichtungen läßt sich
erwarten, daß ihre Stellung in diesen Ländern von der in
Polen nicht wesentlich verschieden gewesen ist, bis diese Ge¬
genden dem Schwerte der eindringenden Deutschen erlagen,
und christliche Denkungsweise, aber auch christliche Verfol-
gungssucht hierher verpflanzt wurden.

In Deutschland war die Lage der Juden seit Karl
dem Großen eine sehr wechselvolle gewesen. Bald ver¬
folgt, bald geschützt und begünstigt, wurden die widerspre-

') Bulnmster a. a. Ö. «6.
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chendsten Verordnungen gegen sie erlassen, die ihren Zustand
zu einem fast rechtlosen machten. Es lag dies in der eigen«
thümlichen Ansicht des Zeitalters, welches den Juden kein
Recht zugestand, unter Christen zu leben, und ihre Duldung
nicht auf die Grundsätze der Humanität basirte, sondern auf
ganz andere Gründe zurückführte.

Hören wir, was das Berliner Stadtbuch darüber sagt,
und worin sich zugleich die damals allgemein geltende Me<<
nung ausspricht.

„Die Juden glauben allein an den lebendigen Gott, den
allmächtigen Schöpfer des Himmel« und Erdreichs, und alles
dessen, das darin ist. Sie halten das alte Gesetz, und sind
des neuen Gesetzes Widersacher, das ist, der ganzen Christen¬
heit, weil sie Christum den wahren Gott zu dem unschuldigen
Tode für die Menschheit brachten. Darum ist es wunden
lich, daß man gestattet, den Juden bei den Christen zu bleu
ben. Nun lehren die heiligen Lehrer der Christenheit, daß
man die Juden bei den Christenleuten leben läßt um vier
Ursachen willen: die erste, weil wir das Gesetz von ihnen
haben, in welchem wir Zeugniß haben von Christo; die am
dere. um der alten Väter willen, von denen Christus den
Anfang seiner Menschheit nahm, nämlich von dem Geschlechte
Iesse her; die dritte, um der Juden Bekehrung willen, weil
sie alle noch vor dem strengen Gerichte Gottes bekehret
werden sollen; die vierte, um des Gedächtnisses Jesu Christi;-
denn so oft wir die Juden sehen, so oft sollen wir auch das
Gedächtniß seiner theuren Marter im Herzen tragen."

Wenn die ersten beiden Grundsätze eine Art von dank«
barer Anerkennung aussprachen, so richtete sich diese doch
mehr gegen die Vorfahren, als gegen die Juden der Gegen«
wart. Der dritte Grundsatz verpflichtete zu Bekehrungsmaaß«
regeln, die, da Ueberzeugung selten zu geben war, oft nur zu
gewaltsam in Ausführung gebracht wurden. Der letzte
Grundsatz aber wurde in der Regel nicht ohne Haß und
Erbitterung gegen die Nachkommen derer angewandt, die
Christum getödtet hatten. Eine freundliche Gestaltung ihrer
Verhältnisse konnte aus diesen Grundsätzen nicht hervorge«
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hen; eine unfreundliche, hielt man dafür, konnte sogar zu
ihrer Bekehrung beitragen.

Eine wunderliche Ansicht hatte sich geltend gemacht,
welche, weil sie allgemein als richtig angenommen wurde, auf
ihre Stellung im Mittelalter von dem entschiedensten Ein«
fiuß war. Iosephus, der bekannte Geschichtschreiberdes
jüdischen Krieges, hatte nach diesem Glauben den Titus von
der Gicht geheilt, und sein Vater, der Kaiser Vesvasian
habe darauf allen Juden den Königsfrieden gewirket, und sie
somit in seinen unmittelbaren Schutz genommen. Es kann
scheinen, als wenn dieser Umstand, er mag wahr sein oder
nicht, ein höchst gleichgültiger, wenigstens unverbindlicher ge¬
wesen sein müßte. Darin würde man aber das Mittelalter
falsch beurtheilen. Nach damaliger Ansicht waren die römi¬
schen Kaiser des Mittelalters die unmittelbaren Nachfolger
der römischen Kaiser des Alterthums; eben darum wurde der
Kaiser in Rom gekrönt, eben darum aber hatten die Begna¬
digungen und Privilegien der alten römischen Kaiser nach
dem Glauben des Mittelalters verbindende und gesetzliche
Kraft, selbst solche, an welche man bloß glaubte. So nahm
denn selbst der Sachsenspiegel diese Sage als wahre Geschichte
auf, und leitete daraus den Königsfrieden der Juden her').
Die Kaiser aber leiteten schon sehr früh daraus das Recht
ab, daß ihnen jeder Jude unmittelbar und unbedingt unter!
worfen sei, weshalb sie als des Königs Kammertnech te
betrachtet wurden, ein Titel, der damals eine andere Bedeu«
tung als jetzt hatte, denn das Wort Knecht enthielt in jener
Zeit so wenig etwas Entehrendes, als noch jetzt das englische
Kulant. Durch diese eigenthümliche Stellung wurden sie,
wie die Kaufieute, unmittelbar aus dem Nechtsverbande der
übrigen Einwohner eines Landes herausgehoben, und unter
den Kaiser gestellt, so daß auch sie auf Kaiserrecht angewie»
sen waren. Die besonderen Privilegien, mit welchen die
Kaiser das sächsische und andere Recht des deutschen Volks

') Sachsenspiegel, Bd. III. Art. 7.
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begnadigten und erweiterten, und welche natürlich auch dem
Kaiserrechte nicht fehlten, fanden dagegen auf die Juden keine
Anwendung, weil sie weder als Sachsen, noch als Baiern,
Franken oder Schwaben betrachtet wurden '). Hierin stan¬
den sie den Kaufleuten weit nach, denn sie konnten nur das
gemeine Kaiserrecht in Anspruch nehmen. Allein ihre Stel,
lung wurde dadurch noch nachtheiliger, daß sie in vielen Ge¬
genden Deutschlandes nicht als die Kammerknechte des Kai«
sers, sondern als die des Landesfürsten betrachtet wurden.
Es ist bis jetzt nicht ermittelt, ob der Kaiser das Recht dm
sen Fürsten übertragen hatte, oder auf welche Weise sie sonst
zu demselben gekommen waren. Die Juden zahlten nun ihr
Schutzgeld, den sogenannten Iudenzins, nicht dem Kaiser,
sondern dem Landesherrn, und dieser verkaufte ..icht selten
sein Recht, wenigstens über die Juden einzelner Orte, mit
dem dazu gehörigen Schutzgelde, an einzelne Vasallen oder
Städte, oder machte auch wohl damit Geschenke. Dadurch
stellten sich oft die Verhältnisse sehr wunderlich. So waren
in der Mark Brandenburg die Juden Kammerknechte des
Markgrafen; in der Herrschaft Nuvpin aber, welche den
Grafen von Lindow gehörte, zahlten die Juden ihren Zins
unmittelbar dem Kaiser 2).

Folgende Rechtssätze haben, fast das ganze Mittelalter
hindurch, im nördlichen Deutschlande in Bezug auf die Juden
gegolten.

Wenn der Jude einem Christen etwas verkaufte, so
brauchte er ihm keine Gewehr zu leisten, das heißt, der Jude
brauchte weder sein Eigenthumsrecht an der von ihm zu ver¬
kaufenden Sache nachzuweisen, noch für deren Güte, oder
für den dem Käufer etwa aus dem Ankaufe erwachsenden
Schaden zu stehen. Ein christlicher Verkaufer war dagegen,
auch wenn nichts dieserhalb besonders festgesetzt wurde, still.'
schweigend zur Gewehr verpflichtet. Hatte letzterer Sachen

') A- a. O. in der Glosse.
317. f.

^) Riedel, diplomat. Beiträge,
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gekauft, für welche keine Gewehr geleistet wurde, deren
rechtmäßiger Eigenthümer also nicht bekannt war, und nahm
nun der rechtmäßige Eigenthümer die Sachen in Ansprache,
so mußte sie der Käufer ihm zurückgeben, verlor sein dafür
gezahltes Geld, und mußte dem Nichter noch Buße und
Wette (Strafe und Gerichtskosten) zahlen. Ein Jude aber
verlor in einem solchen Falle nichts; er mußte zwar die Sa«
chen dem rechtmäßigen Eigenthümer ebenfalls zurückstellen,
aber dieser mußte dem Juden das Geld ersetzen, welches er
für die Sachen beim Einkauf gezahlt hatte, und der Jude
zahlte weder Buße noch Wette, denn da der Jude ohne Ge¬
wehr verkaufte, so konnte er auch ohne Gewehr kaufen, das
heißt, er brauchte sich nicht darum zu kümmern, wer recht¬
mäßiger Eigenthümer der Sachen war, die er einkaufte.

Durch diese eigenthümliche Ginrichtung war der Jude
vorzugsweise auf den Handel mit gestohlenen Sachen ange-
wiesen. Wurden diese bei ihm gefunden, so mußte er sie
herausgeben, nachdem ihm seine Auslagen wieder erstattet
waren, während der Christ sehr hart bestraft wurde. Jener
verlor nichts dabei, als den gehofften Gewinn. Da aber in
unzählig vielen Fällen gestohlene Sachen nicht reclamirt und
bei dem Juden gefunden wurden, so läßt sich denken, wie
überaus einträglich dieser Handel sein mußte. Von selber
aber ergiebt sich daraus, daß der Handel mit alten gebrauch«
ten Sachen, also das Geschäft des Trödels beinahe aus¬
schließlichesEigenthum der Juden wurde.

Die Nechtslehrer jener Zeit gingen hierbei von der An¬
sicht aus, daß es kein Mittel gäbe, den Ankauf gestohlener
Sachen durch die Juden zu verhindern, daß aber diejenigen,
welche sie kauften, auch jedes Verbot, solche Sachen wieder
zu verkaufen, gewissenlos umgehen würden. Es sei daher
besser, den Juden förmlich den Ankauf der gestohlenen Sa¬
chen zu erlauben, weil man dann das gestohlene Gut um so
leichter wieder bekommen könne, indem man nun wisse, wo
man es zu suchen und zu finden habe. Mit diesen Grün.
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den vertheidigt der Glossator zum Sachsenspiegel ') diese»
Rechtsgebrauch. Eine natürliche Folge davon war, daß nach
jedem angezeigtenDiebstahle bei den Juden nachgefragt wurde,
und wenn die gestohlene Sache nicht zum Vorschein kam,
visititte man ihre Häuser.

Allein kein Kauf, den ein Jude schloß, hatte gesetzliche
Gültigkeit, und eben so wenig wenn er etwas zu Pfände
nahm, wenn es nicht in Gegenwart von einem christlichen
und einem jüdischen dabei unbetheiligten Zeugen, bei Tages«
licht, und im offenen unverschlossenen Hause geschah °), und
nur in dem Falle erhielt er sein Geld wieder, wenn er eine
unter solchen Umstanden gekaufte gestohlene Sache wieder
herausgeben mußte. Die Angabe des gezahlten Preises mußte
er beschwören. Hatte er sie verstohlen, bei Nacht, oder
ohne Zeugen gekauft, so erhielt er keinen Ersatz. Fand man
aber bei dem Juden erkaufte oder verpfändete Kirchengeräth«
schaften, Kelche, Patenen, Meßgewander, Bücher :c., die
bereits geweihet worden waren, so wurden ihm diese nicht
bloß weggenommen, sondern er wurde als ein Dieb dieser
Dinge gerichtet. Das geschmolzene Metall der Geräthschasi
ten aber konnte er kaufen. Früher hatten selbst Geistliche
und Prälaten den Juden solche Dinge, so wie Reliquien,
gar häufig verpfändet. Uebrigens nahm man sich bei einem
Kaufe mit Juden gar sehr in Acht, einestheils weil man
keine Gewehr erhielt, anderentheils, weil sie in üblem Ruft
standen. Das Magdeburger Weichbild ') sagt in der Glosse:
„Was man von einem Juden kaufet, das hat man dafür,
daß er es nicht gewehren mag, sintemal alle Juden gemei»
niglich böslich handeln und kaufen und verkaufen, und wer
denn eine Bosheit thut und thun mag an dem Kauf eines
Guts, das gestohlen ist, von dem vermuthet man sich auch,
daß er gestohlen Gut gestohlen habe, denn ein Uebel folget

') SachsenspiegelB.M. Art. 7. Deutsche Glosse. — ') A. a,
O. — ') Sächsisch Weichbild, Lehenrecht und Remissorium
Alt. 137. Glosse.
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aus dem andern." — Der Handel mit ihnen wurde unter
solchen Umständen ein ganz eigenthümlicher.

Nach der Weise des Mittelalters hatte jeder das Recht
der Pfändung, und bedurfte dazu nicht der Gerichte. Wenn
daher ein böser Schuldner nicht zahlte, so stand auch dem
Juden das Recht der Pfändung zu, und dieser konnte ihm
Pferde, Gewand oder Korn abnehmen, wenn er es bekom¬
men konnte, doch hatte dies nur rechtliche Gültigkeit, wenn
es bei Sonnenschein oder Hellem Tage geschah; wwcde es
des Nachts ausgeführt, so mußten die Nachbarn des Juden
zu beiden Seiten seities Hauses Zeugen sein, sonst war es
Raub. Die abgepfändeten Sachen konnte der Jude 'oerkau»
fen an wen er wollte, und hatte davon dem Landesherrn
nichts zu zahlen. Wollte man dem Juden nicht glauben,
daß die Sachen für seine Schulden an ihn gekommen wären,
so stand ihm der Beweis durch Zeugen und Eid zu ').' Diese
Pfändungen wurden mit Helfershelfern ausgeführt, und man«
cher gemeine Jude fand Geschmack daran, und trieb nach«
her das Handwerk auf eigene Hand, auch wenn er keinen
Schuldner vor sich hatte. Daher fanden sich unter den
Räubern sehr häufig Juden. Die Gesetzgebung des Mittel«
alters hat, bei vielem Guten, auch viel verdorben.

Kein Jude durfte sich christliches Gesinde halten, Knechte,
Mägde, Ammen :c. Dies stand nicht allein gesetzlich fest,
sondern wurde auch außerdem sehr oft, wiewohl vergeblich
eingeschärft, denn die gute Bezahlung reizte stets zu Ueber«
tretungen. Fand man einen christlichen Dienstboten bei ei«
nem Juden, so konnte man ihm denselben sogleich aus dem
Hause nehmen, wenn man dem Juden für jeden Christen
zwölf Schillinge zahlte; dafür gehörten die Dienstboten dem
Bezahlet', und er konnte sie behalten oder frei lassen, wie er
wollte. Im ersteren Falle scheint er jedoch die Verbindlich«
leiten des Brodherrn übernommen zu haben, und da das

') Urkunde Markgraf Ludwigs des Römers und deren Bestäti¬
gungen von 1420 und 1441 in Zimmermanns Städtever»
ftssung II- 178. 179.
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christliche Gesinde von den Juden sehr gut bezahlt wurde,
so wird der Fall einer solchen Auslösung nicht oft vorge-
kommen sein.

Man kann fragen, was die Juden bei ihrem scharf
ausgesprochenen Haß gegen die Christen bewog, solche in
Diensii zu nehmen, und noch dazu theuer zu bezahlen? —
Es läßt sich darauf nur erwiedern, daß jüdisches Gesinde
am Sabbath fast gar nicht zu gebrauchen ist, während der
Christ die Hausgeschäste auch am Sonntage besorgt. Außer¬
dem c,der hatte der Jude bei seinen Ein« und Verkäufen
an seinem Dienstboten gleich den bei einem Streite erforder¬
lichen christlichen Zeugen zur Hand, den er in den meisten
Fällen entbehrte, weNn kein Christ in seinem Dienste stand.
Darum bezahlte er ihn hoch, und um so höher, weil er sich
dadurch nicht bloß seine Treue und Anhänglichkeit sicherte,
sondern auch um so eher verhinderte, daß man ihn auslösete
und wegnahm. Nächstdem konnten die christlichen Dienstbo¬
ten in Collisionsfüllen mit den Christen zu einer Art von
Wermitteluna dienen, die in Zeiten der Noch nicht ohne
Werth war. Von der anderen Seite aber war auch für
geringes Geld kein Christ zu haben, denn gesetzlich war je¬
der Christ, der einem Juden diente, im Bann ^), worauf
die Geistlichkeit strenge hielt. Religiöse Christen waren es
daher nicht, die sich dazu hergaben, sondern Leute mit wei¬
tem Gewissen und großer Neigung, Geld auf bequeme Weise
zu verdienen.

Seit dem Anfange des 14. Jahrhunderts durfte im nord¬
östlichen Deutschlande keine neue Iudenschule mehr gebaut
werden, wie der alte Glossator des Sachsenspiegels, v. Buch,
der um diese Zeit lebte, versichert. Vielleicht stand dies Ge¬
bot zu seiner Zeit schon länger fest, denn er giebt nicht an,
wie lange dies Gebot schon galt, als er es mittheilte °). Wo
Wir in diesen Gegenden eine nicht erst in neuester Zeit er¬
baute Synagoge finden, da stammt sie mindestens aus dem

') Sachsenspiegel, B. III. Art.?. Deutsche Glosse.— 2) A.a.O.
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13ten Jahrhundert. Die Ausbesserung der alten Gebäude
aber war erlaubt. Verboten war es den Christen, ihre Sy¬
nagogen mit Gewalt aufzubrechen.

Nach ihren Neligionsvorschriften durften die Juden nur
das Fleisch gänzlich fehlerloser Thiere, aber auch von diesen
nicht Alles essen. Fand sich im Innern des geschlachteten
Thieres ein Makel, so durfte gar nichts davon genossen
werden. Die Juden konnten daher kein Fleisch von einem
christlichen Schlachter kaufen, und es blieb nichts übrig, als
ihnen selber das Schlachten zu erlauben. Zugleich aber wurde
ihnen gestattet, das Fleisch, welches sie selber nicht genießen
durften, unter gewissen vorgeschriebenen Bedingungen ver-
taufen zu dürfen, was sie mit den Schlachtergilden der
Städte in viele Streitigkeiten verwickelte. Fehlerhaftes Fleisch
durften sie nicht an Christen verkaufen, auch mußten sie sich
an Festtagen des Fleischverkaufs enthalten. Ferner war ih¬
nen verboten, von ihrem Weine nicht den schlechtenUeber-
rest an Christen zu verkaufen, weil Falle vorgekommen wa.
ren, daß man unanständiger Weise Abendmahlswein daraus
bereitet hatte. Außerdem durften sie in der Mark auch an¬
dere Speisen verkaufen, wenn sie sie nicht essen durften.

An Festtagen der Christen durfte kein Jude seinen La¬
den öffnen; auch mußte er ihn schließen, wenn das heilige
Sakrament vorüber getragen wurde. Es waren dies Be¬
schlüsse mehrerer Concilien, und päpstliche Festsetzungen.
Während der Charwoche sollten sie sich möglichst in ihren
Häusern halten, und nicht wie wohl geschehen sei, sich stolz
und übermüthig zeigen. Besonders aber war es chnen ver¬
boten, am guten oder Charfreitage auf die Gasse zu gehen,
oder ihre Thüren und Fenster zu öffnen ').

Eine Ehe zwischen Juden und Christen war nicht er¬
laubt. Wo sie etwa vorkam, wurde sie wie ein Ehebruch
behandelt, worauf für beide Theile das Schwert stand. Ließ
sich eine Christin außerehelich nnt einem Juden ein, so wurde

') Sachsenspiegel B- IU. Art. 2. ?. und die dazu gehörigen deut¬
schen Glossen.
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sie zur Stadt hinausgepeitscht und verbannt, der Jude aber
in eine hohe Geldstrafe von mindestens 10 Mark Silbers
genommen. Durfte doch ein Christ nicht einmal mit einem
Juden essen, obgleich es ihm mit einem Heiden erlaubt
war; eben deshalb war es auch verboten, von einem Juden
Arzenei zu nehmen'), wogegen indessen seht oft gefehlt
wurde, da selbst Fürsten zu jüdischen Aerzten ihre Zuflucht
nahmen.

Da die Juden steten Frieden chatten, so durften sie, wie
die Geistlichen keine Waffen tragen. Wer sie dann gemalt«
sam angriff, erlitt die Strafe des Friedebrechers, und hatte
er den Juden gelobtet, auch die Strafe des Todschlägers,
eben so, als hätte er einen Christen erschlagen. Hatte der
Jude dagegen Waffen getragen, und geschah ihm Gewalt,
so wurde der Fall behandelt, wie bei andern Laien, und von
gebrochenem Königsfrieden war nicht die Nebe. Uebrigens
durfte in wichtigeren Dingen kein Jude vor Gericht gegen
einen Christen zeugen, wohl aber umgekehrt, und nur bei
geringen Sachen und ihren Käufen hatte das Zeugniß eines
Juden Gültigkeit. Wo es in wichtigeren Dingen auf einen
Zeugenbeweis ankam, brauchte der Jude das Zeugniß von
zwei Christen und einem Juden, der Christ aber gegen denIuden
das Zeugniß eines Christen und eines Juden. Durch einen
bloßen Reinigungseid konnte sich der Jude keiner Anschuldi«
gung entziehen, denn dies war eine kaiserliche Begnadigung,
und auf solche durften sich die Juden nicht berufen, sondern
bei gewöhnlichen Klagen wurde das gemeine Kaiserrecht auf
sie angewendet. Schlug ein Jude einen Christen, so wurde
er als ein Friedebrecker behandelt, wie umgekehrt, und zwar
nach gemeinem Rechte. Jeder Jude, (wie Heiden und
Ketzer) durfte beim Richter nur über dasjenige Unrecht kla<
gen, welches ihm selber wiederfahren war, nicht aber über
das, welches Andern widerfuhr. Auch entbehrten ihre Wei»
ber das Recht des Leibgedinges.

') A. a. O.
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Dies Alles machte nöthig, die Juden schon äußerlich
als solche erkennen zu lassen, und da sie sich zum Theil so
trugen, daß sie schwer von den Pfaffen zu unterscheiden wa<
ren, so wurden ihnen solche Kleidungen untersagt, und auf
den Kirchenversammlungen von 1233,1267, und 1314 wurde
festgesetzt, daß sie zur Auszeichnung einen hornartig gekrümm«
ten Hut, oder ein Rad auf der Brust, und die Weiber
ebenfalls eine abweichende Kopfbedeckung tragen sollten.
Kleidung und Zeichen waren jedoch nicht an allen Hrten und
zu allen Zeiten dieselben.

Wenn man weiß, welche gewaltsame und schreckliche
Verfolgungen die Juden an allen Orten und wiederholt er«
dulden mußten, welcher Verbrechen man sie anschuldigte, und
bis zu welcher Höhe des Fanatismus der Haß gegen sie ge«
steigert wurde, so erregt nichts mehr Verwunderung, als zu
sehen, daß die Juden immer schon nach wenigen Jahren
wieder an denselben Orten seßhaft sind, wo man sie kurz vor«
her so wüthend verfolgte. Man würde irren, wenn man
glauben wollte, die Christen hätten inzwischen ihre Ansichten
über die Juden geändert, oder die Motive ihrer Verfolgung
als irrthümlich erkannt. Eben so wenig darf man diese Wie«
Herausnahme bloß den Bemühungen der Juden zuschreiben,
obgleich sie es an denselben nicht fehlen ließen. Es lag viel«
mehr in einer seltsamen Einrichtung, welche die Juden den
Christen unentbehrlich machte.

Man wollte in einigen biblischen Stellen gefunden ha«
ben, daß es gänzlich unerlaubt sei, Geld auf Zinsen zu lei«
hen. In den ältesten Concilien«Beschlüssen und in den Ka«
pitularien wurde daher den Geistlichen das Ausleihen des
Geldes auf Zinsen, oder wie es damals hieß, auf Wucher,
gänzlich untersagt, denn Wucher ist nach der Erklärung des
Sachsenspiegels, Alles, was ein Mann über das, so er aus»
geliehen hat, nimmt und erhebt '). Ganz folgerechter Weise
aber wurde das Geldanleihen oder ausleihen auf Zinsen gar

') Sachsenspiegel B. I. Art. 54. Glossen.
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bald allen Christen verboten, denn war es Sünde, so durf¬
ten sich ihrer auch die Laien nicht theilhaftig machen. Die
canonischen Gesetze setzten auf die Uebertretung die E>'com«
munication und die Zurückgabe aller Zinsen. Natürlich durfte
auch auf kein Pfand mit Zinsen geliehen werden. Dies Ver-
bot traf aber die Juden nicht, denn da diese nach damali¬
gem Glauben doch einmal verdammt waren, so hatte die
Kirche keine Veranlassung, sie, so lange sie Juden waren,
vor Sünden zu behüten.

Es war unter diesen Umstanden natürlich, daß der ganze
Geldhandel und das Pfandleihe>Geschäft ein aus«
schließlichesEigenthum der Juden wurde, und die Christen
selber drängten sie dazu, hatte sie auch nicht die eigene Neu
gung dazu geführt. Eine Menge vermögender Personen
bedauerte, vom baaren Gelde keinen Vortheil ziehen zu tön«
nen, und unter diesen selbst viele Geistliche. Man wußte,
daß die Kirche keinen Beschluß zurücknahm, wohl aber bei
Umgehungen ihrer Gesetze, wenn nur die Form gerettet
wurde, die Augen zudrückte, und versuchte es aufdem Wege,
daß man das vorräthige Geld an Juden lieh, damit diese
wucherten, und den Gewinn mit dem Eigenthümer des Gel¬
des theilten. Diese Form aber erschien doch zu plump, und
sie wurde wiederholt durch Concilienbeschlüsseverboten, ob«
wohl vergebens. Um jedoch zu verhüten, daß die Christen
von den Juden nicht zu sehr gedrückt wurden, schärfte man
den letzteren ein, keine übermäßigen Zinsen, und von Kreuz¬
fahrern gar keine zu nehmen. Wäre es geschehen, so sollten
die Zinsen vom Kapitale abgerechnet werden. Als dies aber
nicht geschah, verbot König Ludwig IX. den Juden das Neh¬
men aller Zinsen. Seine Ncithe stellten ihm vor: ohne Dar¬
lehen könne das Volk nicht leben, nicht Ackerbau, noch Ge¬
werbe noch Handel tüchtig treiben, und es sei besser, daß
Ungläubige als Christen diesem verderblichen Gewerbe nach¬
hingen, und wohl noch höhere Zinsen nähmen. Ludwig ant«
wortete: die Prälaten möchten christlicheWucherer strafen,
er werde an den Juden thun, was recht sei. So wurden
nun mehreremale die Güter der Ueberführten eingezogen, wo«
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von der König jedoch nichts für sich behielt, sondern denen,
welche Zinsen gezahlt hatten, dieselben ersetzte, den Ueberschuß
aber zu milden Stiftungen verwandte '). Lange aber hat
dies Verbot nicht bestanden. Im Landfrieden des rheinü
scben Bundes von 1265 wurde festgesetzt, daß kein Jude
von 10 Pfunden wöchentlich mehr als 2 Pfennige Zins,
oder auf ein Jahr mehr als 4 Unzen jahrlich nehmen soll ").
Ersteres waren ^5 Procent wöchentlich, oder 43z Procent
jährlich; das zweite waren jährlich 25 Procent. So am
sehnlich hiernach auch der erlaubte Gewinn war, so blieb
man doch bei ihm nicht stehen, und an allen Orten erhoben
sich Klagen über die hohen Zinsen, welche die Juden nahmen.

Das im Verkehre gar nicht abzuweisendeBedürfnis; von
Anleihen konnte durch die Juden allein nicht gedeckt werden.
Man kannte weder Hypotheken noch Papiergeld; ja selbst
einfache Schuldverschreibungen zwischen Christen waren um
erlaubt und strafbar. Man fiel daher schon früh auf ein
anderes Mittel, jene canonischen Vorschriften zu umgehen,
und verwandelte das Ausleihen und Verpfänden von Kapi«
talien und Gütern in einen Nentenkauf und in einen Ver<
kauf auf Zeit. Beides war nicht verboten, und obgleich
das Ganze nichts anderes als eine zinsbare Belegung eines
Kapitals, oder die Verpfändung eines Gutes gegen Zinsen
war, so schwieg die Kirche doch, und ließ sich diese Form
gefallen. Wer z. B. 100 Pfund Silbers besaß, und diese
ausleihen wollte, schloß mit seinem künftigen Schuldner einen
gerichtlichen Kaufcoutract ab, des Inhalts, daß er von die«
fem sich eine jährliche Rente von 10 Pfunden erkauft, und
diese mit 100 Pfunden bezahlt habe, oder wie es gewöhn«
licher ausgedrückt wurde, daß er für 10 Pfund sich 1 Pfund
Rente erkaufe, daß aber der Andere die Rente nach einer
beliebigen Zeit, doch nach vorhergegangener Aufkündigung
wieder zurückkaufen könne, gegen Zahlung von 100 Pfunden.

') v. Räumer Hohmstaufm, V. 301.
äi^Iom. .lur. tleut. m Mut. p. 96.

2) I^ibmtii 6oä.
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Oder man verkaufte einem Anderen auf Wiederkauf ein Haus
oder Gut gegen eine von diesem gezahlte Summe Geldes,
und verpflichtete sich ihm 10 Procent als Rente, oder als
Anerkenntniß seines Eigenthumsrechtes zu zahlen, behielt sich
aber den Wiederkauf zu einer bestimmten Frist und nach ge«
schehener Anzeige für die gleiche Summe vor. Zuweilen
wurde das Haus oder Gut dem Gläubiger oder Kaufer ein¬
geräumt, der dann die Nutznießung hatte, zuweilen aber be,
hielt sie der Schuldner oder Verkäufer, und blieb wohnen.
Diese Verkäufe auf Wiederkauf, ganz eigentliche Verpfäm
düngen, kehren im Mittelalter unzählig oft wieder. Der
Kaufpreis, oder nach unserem Sprachgebrauche, der Zinssatz,
blieb nicht immer derselbe. Vor der Mitte des 14. Jahn
Hunderts war er nicht selten 12^ Procent, in der Regel aber
war er durchgängig im ganzen östlichen Deutschlande und
Preußen 10 Procent, zu Ende des 14. Jahrhunderts war
er bis auf 8z Procent im Durchschnitt herabgesetzt, und
wurde in Preußen 1385 durch den Hochmeister gesetzlich festg«
stellt '). Dieser hohe Zinsfuß zeigt nur zu deutlich, wie
schwer baares Geld zu haben, und wie groß der Begehr
danach war, denn jede Waare ist um 'so theuerer, jemehr
Abnehmer darauf bieten. Diese Wiederkäufe und Renten«
kaufe betrafen meistens schon ansehnliche Summen, und ein
bestimmtes Unterpfand als Gegenstand des Wiederkaufs.
Wo dies fehlte, oder der Gegenstand unbedeutend war, oder
wo man die Gerichtskosten scheute, blieb nichts übrig, als
sich an Juden zu wenden, und ein reines Borg« und Pfand«
geschäft mit ihnen abzumachen, das sehr häufig ein gewog«
tes war, aber im günstigen Falle sehr bedeutende Zinsen ge«
währte. So blieb ihnen denn das Geschäft nach wie vor,
doch durften sie auf unbewegliches Eigenthum, auf Kirchen-
geräthe:c, nichts leihen; das Pfandgeschäft führte ohnehin
von selber auf den Trödelhandel, und hing mit ihm zusam«
men, weshalb wir denn auch im Mittelalter die Juden von

') Voigt, Geschichte Preußens, V. 467.
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zugsweise mit dem Geld« und Trödelhandel beschäftigt finden,
wohin ihre gesetzliche Stellung sie unaufhaltsam drängte.

Noch ein Geschäft gab es, mit welchem die Juden sich
vielfach abgaben, nämlich das des Geldwechselns, dessen Be¬
deutung für jene Zeiten aber erst deutlich werden kann, wenn
wir zur Betrachtung des damaligen Geldes kommen werden.
Späterhin schloß sich daran noch der Wechselhandel.
Nur ausnahmsweise waren Juden Grundbesitzer, öfter Gast«
wirthe, besonders in Polen, und außerdem Aerzie, obgleich,
kein Christ von ihnen Arzenei nehmen sollte- Großer Ruf
und Geschicklichkeit des Arztes führten ihm jedoch immer
christliche Kunden zu.

Kein Jude sollte oder durfte ein öffentliches Amt beklei¬
den. Obgleich dies Gebot immer als ein wichtiges betrachtet
wurde, so sehen wir doch die Fürsten gar oft dagegen sün-
digen. Sie trugen den Juden nicht bloß Finanzgeschäfte auf,
sondern sie übergaben ihnen auch Aemter, in denen sie in
dieser Beziehung und für ihr Interesse wirksam werden konn¬
ten, ja sie machten wohl gar mit ihnen in wucherlichen Ge-
schäften gemeinschaftliche Sache, und so waren denn nicht
selten Juden mit fürstlichen Aemtern bekleidet. Dagegen ist
mir kein Fall bekannt, wo ein Jude ein städtisches Amt be¬
kleidet hätte, obgleich sie in den Städten des nördlichen
Deutschlands Bürger werden konnten, und alle Rechte des
Bürgers erhielten. In Stendal erhielt der Nach von den
Markgrafen Otto und Conrad 1297 die Weisung, die Ju¬
den des gemeinen Stadtrechts genießen zu lassen, und sie wie
seine Bürger zu halten '), es mußte jeder über 10 Mark
Silber im Vermögen haben. Von seinem Gewinn hatte er
dem Landesherrn jährlich 2U Mark Silber zu zahlen in halb¬
jährlichen Terminen ^.) Hatte ein Jude einen gerichtlichen
Schwur zu leisten, so geschah es vor der Synagoge in deut-

>) Nuoä ä!eti juäei eownmnl juii ßÄuäeaut Olvilate«, et Ä äieti»
s>nn8>il!bu3, wu^ualu LurzeuseL enruin Pronrii teneautiii. Bek-

< mann Beschreib, d. Mark V. I. II. p. 204. — ") Lecke»
Viulow. vet. Klaren. I. 49.
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scher Sprache, damit Alle ihn verstehen konnten. Der Rath
sollte sich der Juden annehmen, wenn ihnen vom Vogte oder
anderen Beamten Unrecht geschähe, und sie wie seine eigenen
Bürger vertheidigen. Für diesen Schutz aber soll jedesmal,
wenn die Bürgerschaft sich bewaffnet zu einem Aufgebot
(cun«AA>'t!Äclo) versammelt, jede jüdische Familie von jedem
Tische einen Schilling der Stadt zahlen '). In der That
genossen die Juden in allen größeren Städten der Mark
schon früh das Bürgerrecht, und sie hatten darin Grund«
eigenthum und eigenes Erbe> ohne welches sie ja nicht
einmal die Synagoge haben konnten. Auch Jüdinnen
konnten das Bürgerrecht gewinnen, und zahlten nicht
mehr dafür, als andere Bürger. So wurden im Jahre
1Ä5Ä zu Berlin 5 Juden und eine Jüdin Bürger. Na«
türlich änderte sich damit ihr Gerichtsstand, und als Bürger
standen sie vor dem Schulzen der Stadt zu Gericht, und
nur, wenn dieser sie nicht annahm, vor dem Vogt oder
dem Markgrafen. Solcher ansässigen Juden durfte in
jeder Stadt nur eine gewisse Anzahl sein, die übrigen, wie
es scheint, gemeine Juden genannt, genossen ihrer Rechte
nicht.

Nicht alle Städte in der Mark hatten jüdische Begräb«
nißplätze. Es war daher öfter nöthig, die Leichen ziemlich
weit zu fahren. Kam sie nun an einer Zollstelle vor«
über, so mußte sie verzollet werden, dasselbe geschah in Städ«
ten, welche einen jüdischen Begräbnißvlatz hatten, wenn die
Leiche nach einer anderen Stadt gefahren wurde, nicht aber
mit Leichen, die auf dem Begräbnißvlatz derjenigen Stadt
beerdigt wurden, wo der Jude gewohnt hatte. Der Zoll

') Diesen Tisch, wie Zimmermann thut, für einen Wechseltisch
zu halten, scheint mir nicht richtig. Der Tisch scheidet die Fa¬
milie, was an einem Tische ißt gehört zur Familie, und so
scheint mir nur die Zahl der Familien, die in einem Hause,
vielleicht in einem Zimmer wohnten, durch die Tische näher
bestimmt. Zwei Familien konnten wohl in einem Zimmer
wohnen, zwei WechseMschesind aber schwerlich darin gewesen.
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einer Iudenleiche war hoch, und betrug in Pritzwalk einen
halben Vierding '), oder eine Achtel Mark, in Ruppin 30
Pfennige, und wenn der Zoll umfahren wurde, 30 goldene
Pfennige -).

Dies war die Lage der Juden in Deutschland, und be«
sonders im Nordosten desselben; anders in Polen, wo die
Zahl der Juden ungemein gewachsen war, wozu folgender
Umstand wohl viel beigetragen hat. Es war im Frühlinge
des Jahres 1096, wo die ersten Haufen der Kreuzfahrer auf
verschiedenen Wegen durch Deutschland nach dem heiligen
Grabe zogen, eiir rohes wildes Gesindel, das die Zeit nicht
erwarten konnte, unter geregelter Führung aufzubrechen, und
deshalb in Unordnung vorwärts stürmte. Die ersten 10000
Mann führte Walter von Pexejo friedlich nach Ungarn
durch Allemanien ziehend. Ihm folgte Peter der Einsiedler
mit 40000 Mann durch Schwaben, Vaiern und Oesterreich,
Auf dem linken Nheinufer sammelte sich unterdessen aus
Lotharingen eine neue Menschenmasse, die immer mehr an-
wuchs, und von einigen begeisterten Priestern und einem
verwilderten Grafen nicht regiert, sondern fanatisirt wurde.
Sie kam auf den Einfall, daß man die Feinde Christi schon
in Deutschland bekämpfen könne, und daß es sündlich sein
würde, diese in fernen Ländern aufzusuchen, und sie in der
Heimath zurück zu lassen. Der Gedanke ergriff die Masse,
er erschien unwiderleglich, und hatte die unwiderstehliche
Perspektive einer reichen Beute im Hinterhalte. Am ganzen
Rhein entlang begann eine wüthende Verfolgung der Juden,
ihre Häuser und Synagogen wurden niedergerissen, sie selber
behielten nur die Wahl zwischen Taufe und Tod, und die
wilden Kreuzhorden verübten die abscheulichsten Greuel., End¬
lich war die Mordarbeit geschehen, und am Rhein nichts
mehr zu thun. Nun zogen sie nach und nach durch Deutsch«
land, der eine Haufen durch Sachsen und Böhmen, ein am
derer durch Franken, ein dritter durch Schwaben, Baiern

') Buchhvlz, Gesch, der Chütm. V. Anh. 121. -
diplom. Beiträge, p. 323,

2) Riedel
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und Oesterreich. Auf ihrem ganzen Wege setzten sie die Juden»
Verfolgung fort, Plünderung und Mord bezeichneteihren Weg,
und der dritte Haufen insonderheit verfuhr in einer wahrhaft
wahnsinnigen Weise. Angstvoll flohen die Juden vor ihnen her,
denn auf dem ganzen Wege, den diese Kreuzhorden eingeschlagen
hatten, war für sie keine Rettung, und selbst als sie Prag erreicht
hatten, waren sie des Mordens und Plünderns noch nicht
müde, und die rheinischen Scenen erneuerten sich '). Die
Juden fanden keine andere Stätte, als in den Wendenlam
dern und in Polen, durch welche kein Kreuzheer zog, und
hier, scheint es, wurden sie freundlich aufgenommen, nicht
bloß von ihren schon dort ansässigen Neligionsverwnndten,
sondern auch von den Fürsten. Der Handel, zu welchem der
Pole wenig Neigung hat, befand sich hier fast ganz in den
Händen fremder Kaufieute und der Juden. Durch die neu
eingewanderten deutschen Juden, deren eine große Menge
nach Polen gekommen zu sein scheint, erhielt der Handel
einen neuen Schwung, und hier, wo das Zunftwesen nicht
eingeführt war, beschäftigten sie sich auch mit Handwerken,
was ihnen in Deutschland unmöglich gemacht war. Zwar
verbot dies kein positives Gesetz; allein Handwerke durften
nur in den Städten getrieben werden, jedoch von Niemam
den, der'nicht zur Zunft gehörte, und kein Jude wurde in
eine Zunft auf« oder als Lehrling angenommen. Anders in
Polen, und wahrscheinlich auch den Wendenländern, obwohl
in den letzteren, des fortdauernden Kriegszustandes wegen, in
welchem sie sich befanden, niemals die Juden so zahlreich ge¬
wesen sein mögen, als in Polen. Hier aber wurden sie be«
sonders begünstigt, und erhielten nach und nach immer mehr
Privilegien, namentlich 1175 eines von Miecislav dem
alten, 1203 bis 1207 von Heinrich dem Bärtigen, Herzog
in Schlesien, 1264 von Boleslaus dem Frommen, Her«
zog von Kalisch, und 1334 von Kasimir dem Großen.
Ihre fürstlichen Beschützer erklärten selber, daß ihnen die

') Olllomoou Drs^erz. »ä «. 1087.
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Mittel, Geld zu erwerben, gesichert werden müßten, damit
sie im Falle der Noch dem Regenten davon abgeben könnten.
Sie waren von Lasten befreit, die alle Einwohner des Law
des ohne Ausnahme zu tragen hatten, den gesetzlichenStra«
fen konnten sie sich nur zu leicht entziehen, und außerdem
waren sie zu unehrlichem, das heißt, für die übrigen Ein«
wohner nicht erlaubtem Erwerbe autorisirt. Wir wollen ihre
dortigen Rechte aber etwas näher betrachten.

Während in Deutschland keine Klage eines Juden an«
genommen wurde, wenn sie ihn nicht selber betraf, konnte
in Polen dagegm ein Jude nicht anders, als auf ausdrück¬
liches Verlangen eines Klägers vor Gericht gestellt werden.
Allein nur der König oder der Wojewode konnte über ihn
Recht sprechen; keinen anderen Richter brauchte er anzuer.
kennen, während er in Deutschland vor den Stadtrichter ge«
stellt wurde. In Polen konnte er sich von der gegen ihn
erhobenen Anschuldigung durch einen Eid reinigen, in Deutsch«
land konnte dies zwar der Christ, nicht aber der Jude. Den
Mord eines Juden richtete in Polen allein der König, und
bestrafte den Mörder durch Consiscation seiner Güter; in
Deutschland richtete der Vogt darüber nach Landrecht. War
ein Jude in Polen nur verwundet, so richtete der Woje¬
wode darüber. Vertrat ein Richter den König oder Woje¬
wode«, so durfte er keinen Juden unmittelbar vor sich for¬
dern, sondern er mußte sich in den Bereich einer Synagoge
begeben, und dort die Untersuchung beginnen. Saß der Kö¬
nig oder der Wojewode zu Gericht, so geschah dasselbe auf
feierlichere Weise. Wurde ein Jude eines Verbrechens be¬
schuldigt, so mußte es durch das Zeugniß dreier Christen und
dreier Juden bewiesen werden, sonst war es nicht gültig; in
Deutschland brauchte der Christ dazu nur einen Christen und
einen Juden. Am Sabbath oder einem anderen jüdischen
Feiertage durfte keine Rechtssache gegen einen Juden vor
Gericht gebracht werden. Die Zolleinnehmer durften einen
Juden, der über die Grenze reisete, nicht visitiren, wenn er
erklarte, daß er den Leichnam eines verstolbenen Glaubens¬
genossen mit sich führe, um ihn zu beerdigen. Die Entwei«
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hung eines jüdischen Kirchhofs oder einer Synagoge wurde
eben so wie Kirchenraub bestraft. Das Gesetz verbot, die
Juden zu verläumden, oder den Argwohn zu verbreiten, als
ob sie Christenblut zu abergläubischen Ceremonien gebrauch¬
ten, welches eine Fabel sei. Eben wegen dieses Wahns hat«
ten die Juden viel in Deutschland zu leiden, und es macht
den polnischen Fürsten Ehre, daß sie in diesem Punkte Heller
sahen, als die deutschen Fürsten, weshalb denn auch in Po«
len nie solche Judenverfolgungen ausbrachen, wie in Deutsch,
land. Eben so günstig waren sie in Bezug auf den Handel
gestellt. Die Juden durften in Polen auch auf unbeweg«
liches Eigenthum Geld leihen, ja selbst auf christliche Heilig«
thümer, nur mußten sie diese einer geistlichen Person zur
Aufbewahrung übergeben. Beides war in Deutschland nicht
gestattet. Hatte ein Jude in Polen Geld ausgeliehen, und
wurde dasselbe nicht zur festgesetzten Zeit zurückgezahlt, auch
nicht innerhalb des nächsten Monats, so war dem Juden
gestattet, Zins von Zins zu nehmen, und wenn Jahr und
Tag über die Rückzahlung hinging, so wurde das Pfand Ei«
genthum des Juden ').

Diese Vorrechte waren sehr bedeutend, und sicherten den
Juden große Vortheile, aber sie betrafen vorzugsweise den
Geldhandel und das Pfandgeschäft, vom Waarenhandel ist
dabei keine Rede, und wirklich scheinen auch die polnischen
Juden sich mit ihm eben so wenig eingelassen zu haben, als
die deutschen, wenigstens in keinem beträchtlichen Maaße,
denn schon in den frühesten Zeiten sehen wir Polen von
christlichen, nämlich deutschen und preußischen Kaufieuten
durchzogen und durchwandert, und bereits in einer recht frü«
hen Zeit, im I 1243 schlössen Premislaus und Boles<
laus einen förmlichen Handelstractat mit dem deutschen
Orden, um die Kaufteute Preußens in Polen gegen ZollveM

') BaltischeStudien, III. 209.
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tionen sicher zu stellen '). Aus späteren Urkunden ergiebt
sich, daß auch deutsche Kaufieute schon in alten Zeiten einen
Handel über Frankfurt und Breslau in Polen betrieben, und
bis nach Nußland gingen. Wie überall waren ihnen auch
hier bestimmte Handelsstraßenvorgeschrieben, die als sehr alt
bezeichnet werden. Es scheint demnach, als ob die Juden
auch in Polen wenig Waarenhandel, oder doch nicht im
Großen, also eigentliche Kaufmannschaft, getrieben haben,
wenigstens hat die Gesetzgebung daselbst nur auf das Geld',
und PfandgeschäftRücksicht genommen.

Da aber die Juden schon früh in Polen so bedeutende
Rechte besaßen, und zu einer Zeit, wo die Wendenländer
großentheils noch nicht unter deutschen Fürsten standen, so
läßt sich erwarten, daß sie von den slavischen Fürsten dieser
Länder, welche mit Polen innig zusammenhingen,und in
deren Ländern slavisches Recht galt, das entweder mit dem
polnischen gleich, oder von ihm nur wenig verschieden gewe«
sen ist, ähnliche Begünstigungen erhalten haben. Eben des«
halb mag es schon in frühen Zeiten in der Lausitz, der Mark
Brandenburg, Meklenburg und Pommern viele Juden gege«
ben haben; die meisten dürften aber wohl bei der Germanii
sirung sich nach Polen gezogen haben, da sie wußten, daß sie
unter der deutschen Regierung sich nicht der gleichen Vor«
theile zu erfreuen hatten, und dieser Umstand mit dem früher
erwähnten mag wohl vorzüglich dazu beigetragen haben, die
Juden in Polen so übermäßiganzuhäufen.

') v. ü,»«^8lci Oaäex äiplom. m»j. ?c>1oui»b z>. 24. — Dreier
Cuä. äipl. I. 230.
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Anhang.

Kurfürst Friedrich II. verleiht dem Rathe und den Schöffen

der Altstadt Brandenburg das Recht der Gewandschneider-Gilde,

1456.

Wir Friederich von gots gnaden, Marggraue :c. be¬
kennen ic. Wann vor vns komen sein vnnsere liben getrewen
Borgermeister vnd ratmanne vnnser alden Stat Vrandburg
mit demütigem fieis bittende, sy mit dieser nachgeschriben
freiheitten vnd gnaden gnediglich zu «ersehen vnd zu begna«
den, haben wir angesehen ir fieissige bete, auch erkant ie
guttat, trewe vnd willikeit, die sie offt vnnserme vorfaren und
eitern vnnser herrschafft vnd uns gethan, beweiset, noch fieis
siger in komenden zeitten thun werden vnd sullen, Auch das
sie furder mit dem ratstul zu verwesen nach der herschafft
und der Stat bests mit mühe vnd sorgftltikeit beladen sein,
mere dann ander, dorumb nicht allein Sundern vss eigner
dewegknufse vnd gunst, die wir zu in tragen, haben wir sie
versehen vnd begnadet, vnd wollen zu ewiger zeit, das der
rate der nu in der alden Stat Vrandburg ist, vnd alle ire
linder, die nu sein vnd furder dy in komenden zeitten an den
rat gekoren vnd dar ratleute sein werden, vnd ire kinder
allzeit doselbs in vnnser aldenstat Brandburg vnd in vnm
fern Landen, So weit die sein oder sein werden, in den sie«
ten vnd vff offenbaren freien Iarmarkten frev gewant, wa«
serleu des sey, nach ellen zale sneiden sullen vnd mögen von
idermenniglich ««gehindert. Wir geben in, iren lindern, iren
nachkomen vnd iren lindern zu ewiger zeitt sulche gnade vnd
freiheit mit gegenwertiger krafft vnd macht diss briefs vnd
wollen, das der Rate, der nu ist oder in« künftigen zeitten
zukomen wirdt, die gewandsneider gilde in der genannten vnm
ser Stat alltzeit nach redlicher gewonlicher weise bestellen
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füllen, des wir sy mit bissen brief wichtigen. Wir setzen
vnd wollen auch, das die schöpfen in derselben genanten vnm
ser Stat, die ytzund seyn, oder die wir ansetzen oder furder
von vnnser vnd der herschafft wegen an die Scköpfenbanck
gesetzt werden, dise freiheit vnd gewantsnider gilde iglicher
sunderlich auch haben füllen als die, dy in der gilde geboren
sind on geuerd, vnd doruff sol nymand kein gewant snyden
in der genannten vnnser alden Stat Brandburg oder vffwem
dig der Stat, dar nicht Statrecht ist, in Müssen es vor alder
ist gewest, Es fty denn, das er Hab die gewantsnyder gilde
von vnnser herschafft oder von dem rale der alden Stat
Brandburg, oder von einer andern Stat in vnnsern landen
gelegen. Tel ober ymand dar wider, den oder diselben füllen
vnd mögen der Nute der genanten vnnser Stat, wo sie die
betreten oder cmkomen, in Steten oder in dorffern. Es sey
vff Iarmerkten oder sust, ansahen, Straffen vnd puffen vmb
drey vfundt pftnig brandburgischer müntze, vnd sulch pusse
nehmen vnd wen sy also Straffen vnd puffen, oder wen sie
biss nach here gepusset haben, den sol nymand furder vmb
der fach willen pussen oder straffen, doch soll der räch der
genanten vnnser alden Stat Brandburg sulch straff und pusse
thun an allen, die das vberfaren, vnd so offt des not thut
vn geuerde; der genanten freiheit vnd begnadunge füllen vnd
mögen sie sich nu vnd allzeit gebrauchen nach ynnhalt diffes
briefts nach iren bestenn, doch vnns, vnnsern erben oder
nachkomen an vnnser vnd sust ydermeniglich an seiner, vnd
sunderlich den wullenwebern in derselben vnnser Stat an
irer gerechtigkeit, als mit irem eigen gemachten gewand zu
snyden, als sie vor alder gethan haben, vnsckedück. Gezuge
sind des die hochgeborn, Erwirdige, wolgeborn, Edele, wirdi«
gen vnd gestrengen vnnsere-rete, hofgesind vnde liben getrewen,
her otte Hertzog zu Stettin :c., her fridrich bischoff zu
Luvus, vnnser cantzler. Her Lud ewig landgraue zum Leu«
tenperge vnd graue zu hals, her Fridrich graue von orla«
munde, her lud ewig graue zu Oetingen, Her Gotfrid
graue zu holoch, er Hans von Torgow, her zur Czossen, er
Johann lochner doctor iun beyden rechten, Hennig
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Quast, vnnser obermarschalck, Iürge von waldenfels, vun-
ser kamermeister, hasse von Bredow, Jorge von Stuttern<
heym, Otto von Gliben, Caspar von Waldow, Claus
Sparre, Balßar vonUchtenhagen, Nittere,------- Heine
pful, Cuntz von löbben vnnser vndermarschalck, Cr aft von
vestenberg, veyt von kinsperg, Hans von bülow vnd ander
mer, der vnnsern gnug glaubwirdiger. Mit vrkund diss
briefs besigelt mit vnnserm grosten anhangenden Insigil.
Geben zu Cöln an der Sprew am Sontage nach sand mi«
chelstage, des heiligen Ertzengels Nach Christi vnnsers Herren
gebun Tausent virhundert vnd dornach im Sechs vnd funff«
tzigsten Iare.

(Das Original befindet sich im rathlMslichen Archive der Alt¬
stadt Brandenburg.)


	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

